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ANZEIGE

Zusammen feiern
20 Jahre lang wurde die St.-

Georgen-Kirche in Parchim 

saniert und restauriert 13

Zusammenstehen
Solidarität aus Greifswald 

mit den Hungerstreikenden 

in Berlin  11

MV ist bunt, viele Kulturen leben 

hier inzwischen miteinander. Um 

das Verbindende zu würdigen und 

das Unterschiedliche besser ken-

nenzulernen, wird jährlich die In-

terkulturelle Woche gefeiert. In 

Rostock startet die Festwoche un-

ter dem Motto #offengeht.

VON CHRISTINE SENKBEIL 

Rostock/Stralsund/Schwerin. Lust 
auf eine virtuelle Sprachreise nach 
Marokko? Einen Box-Workshop für 
Frauen? Oder lieber zum nächt-
lichen Sportturnier oder ins interna-
tionale Kochstudio? Die Interkultu-
relle Woche bietet einmal mehr 
einen großen bunten Strauß von 
Begegnungsmöglichkeiten zwischen 
den Kulturen, die hier bei uns mitei-
nander leben. 

Am Sonntag wird die deutsch-
landweite Aktionswoche mit ei-
nem ökumenischen Gottes-
dienst in Rostock eröffnet, 
und einem Fest für alle, die 
hier wohnen. 5000 Veran-
staltungen in mehr als 500 
Städten und Gemeinden 
sind geplant. Das Motto lau-
tet #off engeht. 

Beim Eröffnungsgottesdienst 
im IGA-Park Rostock um 11 Uhr sind 
alle christlichen Konfessionen ver-
treten. Er wird geleitet von Bischof 
Tilman Jeremias, Weihbischof Horst 
Eberlein und Erzpriester Radu Con-
stantin Miron. Musikalisch begleitet 
wird er vom Ökumenischen Bläser-
kreis und der Band der Jugendkirche 
Rostock. Die Freude am  Übereinan-
der-Staunen und Voneinander-Ler-
nen betont Bischof Jeremias. Der 
katholische Weihbischof Horst Eber-
lein aus Hamburg ergänzt, dass 
Christen aufgerufen seien, anderen 
Menschen mit Respekt und Toleranz 
zu begegnen. „Dies gilt unabhängig 
von ihrer Herkunft, Religion oder 
Kultur.“ Das diesjährige Motto #of-
fengeht sei eine Mahnung, off en zu 

sein für andere Kulturen und Ein-
stellungen, erklärte Radu Constantin 
Miron, griechisch-orthodoxer Erz-
priester und Vorsitzender der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in Deutschland. Gerade in Zei-
ten, in denen der Zusammenhalt 
dringender sei denn je. 

Oberbürgermeister Claus Ruhe 
Madsen begrüßt die Gäste in seiner 
Stadt, die auf dem Weg zu einer 
„Smile City“ ist, sagt er. Eine, die Bar-
rieren und Grenzen überwindet. 
„Als weltoff ene Kommune müssen 
wir die Menschen und ihre Vielfalt in 
den Mittelpunkt stellen.“ Auch in 
ganz MV laufen die Vorbereitungen 

auf Hochtouren. In Stralsund 
etwa, wo Kreisdiakonie, Kirchen 

und Hansestadt am 22. September 
zu einem Herbstfest nach Grünhufe 
einladen. „Der Bedarf ist riesig, Zeit 
für ein Miteinander zu haben“, sagt 
Thomas Nitz vom Nachbar-
schaftszentrum der Auferstehungs-
kirche. Darum soll es eine gemeinsa-
me Obsternte mit Saftverkostung 
geben, Mitmach-Stände, Kremser-
fahrten. Die Band „Seaside“ spielt ... 

Treff punkt am 
Laubhüttenzelt

Ebenfalls viel los ist am Laubhüt-
tenzelt beim Landtag MV in Schwe-
rin. So erklingt am Sonntag dort 

Synagogale Musik, am Montag wer-
den jüdische Feiertage vorgestellt, 
und am Mittwoch und Donnerstag 
wird zum christlich-jüdischer Dia-
log eingeladen,  jeweils 14 Uhr. 

„Das Motto #off engeht ist die Er-
mutigung, für unsere Grundwerte 
einzutreten. Off en sein im Herzen 
und im Geist, off en sein für Begeg-
nungen, für neu Dazukommende, 
neue Erfahrungen, neue Perspekti-
ven, neue Freundinnen und Freun-
de“, sagt  Beate Sträter, Vorsitzende 
des ökumenischen Vorbereitungs-
ausschusses zur Interkulturellen 
Woche.

Weitere Informationen zum Auf-
takt sind unter www.interkulturelle-
woche/auftakt2021 zu finden.

Ein Strauß bunter Begegnungen
Im Rostocker IGA-Park wird am 26. September offiziell die Interkulturelle Woche 2021 eröffnet

Begegnungen beim Tanz: In Stralsund im Nachbarschaftszentrum 

Grünhufe wird auch in diesem Jahr wieder gemeinsam gefeiert. 
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D O S S I E R
Kirche und Geld

Weniger Kirchensteuern, 
weniger Spenden – die Kir-
chen in Deutschland haben 
immer weniger Geld.  Wie 
reich sind Deutschlands 
Kirchen trotzdem noch? 
Matthias Dobrinski spricht 
im Interview über Steuern, 
Vermögen und Staatsleis-
tungen. Wie das Geld in den 
einzelnen Gemeinden an-
kommt, was die Bibel über 
Geld sagt und wie man die 
Landeskirchen finanziell fit 
machen kann, das lesen Sie 
im Dossier auf Seite 4 und 5. 

K U R Z  G E S A G T
VON TILMAN BAIER

Was sind Sie für ein Wählertyp? Ha-
ben Sie schon die umständliche, aber 
bequeme Briefwahl absolviert? Dann 
gehören Sie zu der Gruppe, die an-
geblich stark angewachsen ist. Oder 
haben Sie in den letzten Tagen den 
Gang in ein Sonderwahllokal vorge-
zogen? Oder gehören Sie zu denen, 
denen es wichtig ist, die Feierlichkeit 
eines gemeinsamen Wahltages zu 
empfi nden – um dann mit  Spannung 
auf die ersten Hochrechnungen zu 
warten? Vielleicht haben Sie sich so-
gar als Wahllokalhelfer gemeldet oder 
schauen denen bei der Auszählung 
auf die Finger?

Gleich, was Sie vorziehen – 
Hauptsache, Sie haben Ihre Stimme 
abgegeben, wenn am Sonntag um 18 
Uhr die Wahllokale schließen. Zuge-
geben, auch ich schwanke zum ers-
ten Mal, wem ich sie gebe. Aber 
selbst wenn Sie sich für niemanden 
entscheiden können, dann machen 
Sie bitte trotzdem von Ihrem Wahl-
recht Gebrauch – und kreuzen dann 
eben keinen an. Das ist ein deut-
licheres Signal, als nichts zu tun. 

Z U M  1 7 .  S O N N TA G  N A C H  T R I N I TAT I S
GELIEBT UND GESEGNET Momentan wird viel 
über Lockerungen der Corona-Maßnahmen gesprochen. 
Oft hat unser Team in Schleswig die Frage umgetrieben: 
„Was gilt jetzt gerade? Wenn wir Konfi rmationsgottes-
dienste feiern? Wenn wir wieder zum Gemeindenachmit-
tag zusammenkommen?“ Maske auf 
beim Reinkommen – Abstand halten – 
abfragen, ob geimpft, genesen oder ge-
testet – Maske ab. 

Eine befreundete Pfarrerin aus 
Hessen erzählt, dass sie dort nun ent-
scheiden können, in Gottesdiensten 
die 2G-Regel einzuführen. Die Idee 
dahinter: So könnte ganz auf Abstän-
de und weitere Maßnahmen verzich-
tet werden. Einander endlich wieder 
sehen – ohne Masken –, aufatmen in der Gemeinschaft, 
auch im Gottesdienst! Das wäre was! Jetzt ist sie in der 
Zwickmühle. Einen Gottesdienst feiern, von dem Perso-
nen ausgeschlossen werden, die (noch) nicht geimpft 
sind? Auch wenn ich mich sehr nach dem Gefühl von 
Normalität im Gottesdienst sehne, ist das für mich gerade 

gar nicht vorstellbar. Dann lieber noch eine Weile ge-
meinsam auf Abstand bleiben.

Jesus nachzufolgen, so wie es der Zöllner Matthäus in 
der vorliegenden Perikope tut – was bedeutet das für uns? 
Für mich beinhaltet es, dass niemand vom Gottesdienst 

ausgeschlossen wird. Und dass wir res-
pektvoll miteinander umgehen, im Ge-
spräch bleiben und uns da, wo wir un-
terschiedliche Meinungen vertreten, 
gut zuhören. Jesus hat die Menschen 
nicht in Schubladen gesteckt, sondern 
alle in die Gemeinschaft mit ihm geru-
fen. Er hatte ein weites Herz für alle 
Menschen: diejenigen, die als Gerechte 
und Sünder bezeichnet werden, und 
die dazwischen. Nebenbei: Diese Zu-

schreibungen lassen sich nicht an äußeren Merkmalen 
ablesen, sondern haben etwas mit unserer Herzenshal-
tung zu tun. Das gibt die Richtung für unseren Umgang 
miteinander vor. Ich wünsche uns, dass wir bei allem Rin-
gen um verantwortbare Entscheidungen diese 2 wichtigs-
ten Gs nicht vergessen: Wir sind alle geliebt und gesegnet. 

SANDRA MATZ

ist Pastorin im Pfarrbezirk Paulus in 
der Kirchengemeinde Schleswig.

„Und es begab sich, als er zu 
Tisch saß im Hause, siehe, da 
kamen viele Zöllner und Sün-

der und saßen zu Tisch mit 
Jesus und seinen Jüngern.“  

aus Matthäus 9, 10-13
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KOMMENTAR

VON ANDREA SEEGER

Wer Steuern hinterzieht, betrügt 
den Staat. Wer ist dieser Staat? Wir 
alle! Jedes Jahr gehen Deutschland 
wegen Steuerbetrug geschätzte 50 
Milliarden Euro verloren. Auch der 
Kirche bleiben dadurch viele Mil-
lionen Euro vorenthalten. Das stößt 
schon sauer auf. Mit dem Geld lie-
ße sich Gemeinde- und Jugend-
arbeit finanzieren, die Gemeinde-
schwester einführen, die Zahl der 
Pfarrerinnen und Pfarrer erhöhen, 
der Gemeindepädagoginnen und 
–pädagogen und, und, und. Auch 
Schulen, Kindertagesstätten, Poli-
zei, Radwege und Klimaschutz 
könnten profitieren. Die Schere 
zwischen Arm und Reich könnte 
sich wieder schließen, statt immer 
weiter auseinanderzugehen.

Steuern sind ein zentraler Bei-
trag für die Gemeinschaft. Wer sie 
hinterzieht, beschädigt einen 
grundlegenden Wert der sozialen 
Marktwirtschaft: Jeder trägt seinen 
Teil dazu bei, abhängig vom Ein-
kommen. Wer sich illegal einen 
Steuervorteil verschafft, zum Bei-
spiel als Unternehmen, sichert sich 
einen Wettbewerbsvorteil. Das ist 
ungerecht und unfair.

Es gilt, Steuerbetrug konsequent 
zu ahnden. Da ist Baden-Württem-
bergs grüner Finanzminister Dany-
al Bayaz auf dem richtigen Weg. 
Gerade hat er die Online-Melde-
plattform zur Ermittlung von Steu-
erbetrügern vorgestellt. Union, 
FDP und AfD üben heftige Kritik an 
dem Portal des Finanzministeri-
ums. Das fördere Denunzianten-
tum. Eine große Boulevard-Zeitung 
bemühte gar den Begriff Steuer-
Stasi. Das ist völlig daneben, ver-
harmlost es doch verantwortungs-
los die Diktatur der DDR.

Wer bei der Clan-Kriminalität 
nach der harten Hand des Staates 
ruft, kann bei Steuerbetrug nicht 
beide Augen zudrücken. Es handelt 
sich nämlich keineswegs um ein 
Kavaliersdelikt. Auch das Bild von 
einem gefräßigen Staat wird in die-
sem Zusammenhang häufig be-
müht. Nur stimmt es nicht. Skandi-
navische Länder beispielsweise ha-

Steuerbetrug erschweren
ben höhere Steuersätze. Natürlich 
ist eine personell wie materiell gut 
ausgestattete Steuerfahndung, die 
noch dazu digital ganz auf der Hö-
he ist, die Grundlage in diesem 
Kampf. Viele Hinweise auf Steuer-
betrug kommen übrigens aus der 
Finanzverwaltung selber. Wichtiger 
Bestandteil seit Jahren aber sind 
auch externe Hinweise, meist ano-
nymer Art. Ohne Insiderwissen 
sind Cum-Ex-Geschäfte, Umsatz-
steuerbetrug in Firmen oder Kon-
ten in Steueroasen kaum aufzuspü-
ren.

Und wo ist überhaupt das Pro-
blem? Anonyme Hinweise für Steu-
erbetrug nehmen schon jetzt alle 
Bundesländer gerne entgegen. Bis-
lang gehen sie per E-Mail, Anruf 
oder Fax ein – nur eben nicht über 
ein zentrales Portal, das sicher-
stellt, dass alle wichtigen und rich-
tigen Informationen zusammen-
kommen. Der Vorteil dieser Platt-
form: Die Steuerfahnder können 
anonymisiert Rückfragen stellen 
und damit die Hinweise besser ein-
ordnen.

Dabei geht es weniger um die 
Haushaltshilfe oder einen Gärtner-
Job unter Nachbarn. Vielmehr sind 
die Fahnder hinter relevantem 
Steuerbetrug her. Gerade für Whist-
leblower öffnet sich mit dem ano-
nymisierten Hinweisportal ein 
Weg, um gefahrlos Kontakt auf-
zunehmen. Denn schließlich soll 
nicht der Straftäter geschützt wer-
den, sondern die Person, die ihn 
anzeigt. Es sollte doch allen klar 
sein: Der Staat muss konsequenter 
gegen Steuerhinterziehung vor-
gehen. Auch als die Steuer-CDs, ge-
kauft im Ausland, die Namen von 
Steuerhinterziehern preisgaben, 
war der Aufschrei groß. Doch die 
Maßnahme war konsequent – und 
erfolgreich. Nach dem Kauf gab es 
viele Eigenanzeigen und als Folge 
dicke Steuernachzahlungen. Au-
ßerdem ist es heute nicht mehr so 
leicht, sein Geld im Ausland vor der 
Steuer zu verstecken. Die Online-
Meldeplattform ist eine kon-
sequente Weiterentwicklung.
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Verlorenes Vertrauen
VON NILS SANDRISSER

Der Hamburger Erzbischof Stefan 
Heße bleibt im Amt, so hat es Papst 
Franziskus vergangene Woche be-
schlossen. Eines der Gutachten zu 
sexuellem Missbrauch hatte Heße 
schwer belastet. In elf Fällen habe er 
sich Pflichtverletzungen schuldig 
gemacht, heißt es darin. Heße hatte 
dem Papst daraufhin seinen Rück-
tritt angeboten. Was Franziskus nun 
ablehnte . Heße habe als Personal-
chef ja nicht mit der Absicht gehan-
delt, etwas zu vertuschen. Nur Ver-
säumnisse also, keine Vergehen.

Der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz, Georg Bätzing 
vom Bistum Limburg, warb um Ver-
trauen für den Neustart Heßes. Die-
se Bitte wirkt hilflos. Bei all der Kri-
tik an der schleppenden Aufarbei-
tung muss doch auch Bätzing ge-
merkt haben: Die katholische Kir-
che ist längst über den Punkt hi-

naus, an dem eine Bitte um Ver-
trauen noch irgendeinen Effekt ha-
ben könnte.

Heße selbst hat am Tag, als die 
Ablehnung seines Rücktritts be-
kannt wurde, ein Schreiben an die 
Katholikinnen und Katholiken in 
Hamburg gerichtet. Das Wörtchen 
„ich“, so hat der Deutsche-Welle-
Journalist Christoph Strack gezählt, 
kommt darin 19 Mal vor. „Betroffene 
sexualisierter Gewalt“ steht nur ein 
Mal darin, und erst auf der zweiten 
Seite. Es ist sicher nicht unmöglich 
für die katholische Kirche, Vertrau-
en zurückzugewinnen. Aber so wird 
es nicht gehen. Und die evangeli-
schen Schwestern und Brüder sind 
gut beraten, sich das Agieren der 
Katholischen in der Aufarbeitung 
genau anzusehen. Sehr viel besser 
im Umgang mit Opfern schneiden 
sie nämlich auch nicht ab.

Verraten und geopfert?
 Militärpfarrer Gerson Seiß im Austausch mit Soldaten in Afghanistan

VON GERSON SEISS

Gut einem Monat ist es her, dass 
sich in Kabul ein neues Kapitel af-
ghanischer Geschichte abzuzeich-
nen begann. Rückblick: Der afgha-
nische Präsident floh am 15. Au-
gust. Noch am selben Tag besetzen 
die Taliban den Präsidentenpalast. 
Man werde allen vergeben, die der 
Regierung, dem Militär oder den in-
ternationalen Truppen gedient hät-
ten, erklärte ein Talibansprecher.

Ungeachtet dessen entwickelten 
sich schnell Chaos am Kabuler Flug-
hafen. Die Menschen trauten den 
Worten der Taliban nicht. Zigtausen-
de wollten nur noch weg. Am Abend 
des Tages kommentierte ZDF-Chef-
redakteur Peter Frey die Lage: „Der 
Westen – das muss man heute so 
hart sagen – hat alle verraten, die an 
Demokratie und Gleichheit der Ge-
schlechter, an Bildung für Mädchen, 
an Musik, Tanz und Lachen geglaubt 
haben. Milliardeninvestitionen in 
Sicherheit und Infrastruktur, viele 
Soldaten, die am Hindukusch gefal-
len sind, alles umsonst, in wenigen 
Wochen, ja Tagen, geopfert.“

Mit diesem und ähnlichen Kom-
mentaren war der Ton gesetzt: Alles 
umsonst. Verraten. Geopfert.

Auch ich war schockiert an je-
nem Sonntag. Vor meinem inneren 
Auge zogen Bilder vorbei, die sich 
mir besonders in den ersten beiden 
Einsätzen als Militärseelsorger 
2004 und 2007 eingeprägt hatten: 
Schwarz-weiß gekleidete Schul-
mädchen in großer Zahl, die nach 
Schulschluss geordnet am Straßen-
rand nach Hause gingen. Flücht-
lingsfamilien, die während der ers-
ten Talibanherrschaft in den Iran 
geflohen waren, unter dem Schutz 
der ISAF-Truppen zurückkehrten 
und nun vor den Toren Kabuls sie-
delten. Wie dankbar waren diese 
Menschen für die tägliche Liefe-
rung von Wasser per Tanklaster. Ich 
dachte an Aufbauarbeit in Kran-
kenhäusern und an meine Besuche 
in der französisch geführten Ein-

richtung „Le Pelican“. Rund 100 
Kinder vom Volk der Hazara, den 
Ärmsten unter den Armen, erhiel-
ten dort täglich eine warme Mahl-
zeit. Sie lernten lesen und schrei-
ben, erhielten Englischunterricht 
und wurden mit den Grundlagen 
der Hygiene vertraut gemacht. Eine 
gesegnete Arbeit mit dem Ziel, die-
se jungen Menschen zu befähigen, 
ihr Leben einmal eigenverantwort-
lich gestalten zu können.

Alles umsonst?  
Nicht für die Soldaten

Alles umsonst? Verraten? Geopfert? 
Ich wurde in den vergangenen Ta-
gen und Wochen immer wieder ge-
fragt, welche Haltung in diesem Zu-
sammenhang eigentlich Soldatin-
nen und Soldaten einnehmen, die 
im Lauf der vergangenen 20 Jahre 
ihren Dienst – oft mehrfach – in Af-
ghanistan geleistet haben. Um 
mich an diesem Punkt nicht nur auf 
meine eigene Einschätzung verlas-
sen zu müssen, habe ich einige Ka-
meradinnen und Kameraden, zu 
denen sich über die Einsätze hi-
naus ein beiläufig freundschaftli-
cher Kontakt erhalten hat, für die-
sen Beitrag um ihre Einschätzung 
gebeten. Auffällig dabei war, dass 
kein Statement die öffentliche „Al-
les-umsonst-Haltung“ teilte.

Ein Soldat schrieb mir auf die 
Frage, ob alles umsonst gewesen 
sei: „Nein, ganz im Gegenteil! Wir 
haben unsere Welt vor Terrorismus 
aus dieser Region geschützt, haben 
individuell vielen Menschen gehol-
fen, haben ausgebildet und ein 
friedlicheres Heranwachsen sowie 
temporär eine begrenzte Schulbil-
dung ermöglicht. Auch der Taliban 
hat sich gewandelt, die tatsächliche 
Entwicklung bleibt abzuwarten.“

Ein anderer äußerte eine ähn-
liche Bewertung und verwies auf 
die längerfristige Wirkung. Die jun-
gen Erwachsenen in Afghanistan 
heute seien mit weniger Gewalt 
aufgewachsen und hätten eine an-
dere Sozialisation erlebt, Erfahrun-
gen, die ihnen niemand mehr neh-
men könne. Gerade mit Blick auf 
Frauen, die auf die Straße gehen, 
um für ihre Freiheit und Frauen-
rechte zu demonstrieren, werde 
deutlich, dass eine Saat gesät sei, 
aus der sich langfristig möglicher-
weise positive Veränderungen ent-
wickeln ließen.

Freilich – auch das wurde aus al-
len Stellungnahmen deutlich – sei 
ein Scheitern dessen, was als „nati-
on building“ bekannt ist, unüber-

sehbar. Ein Soldat, dessen Dienst 
ihn über den Tellerrand des Camps 
hinaus ins Land und zu den Afgha-
nen führte, gebrauchte in diesem 
Zusammenhang das Bild von Eltern 
eines drogenabhängigen Kindes. 20 
Jahre lang hätten die Eltern immer 
wieder Therapie organisiert, 20 Jah-
re unter hohem persönlichen Ein-
satz Begleitung gewährleistet und 
verschiedenste Hilfestellung gebo-
ten. Wenn das Kind dennoch nicht 
einwillige in den Weg eines nach-
haltig verantwortlichen Erwachse-
nenlebens, dann sei das so. 

Dies ergänzend, merkte ein an-
derer Soldat mit Kontakten auch in 
die Zivilbevölkerung hinein an, er 
habe den Eindruck gewonnen, dass 
häufig nicht wirklich der Wille da 
gewesen sei, einen anderen Weg zu 
gehen. Entsprechend das Fazit: 
„Wenn der Präsident eines Landes 
einer der ersten ist, der flieht, und 
die Exekutive ohne große Gegen-
wehr ihre Waffen niederlegt, ob-
wohl fast 20 Jahre lang hervor-
ragend durch internationale Kräfte 
ausgebildet und ausgestattet mit 
modernen Waffen und Equipment, 
dann können die internationalen 
Schutztruppen sich nicht den 
Schuh anziehen, versagt zu haben.“

Im persönlichen Resümee wird 
deutlich, dass die befragten Sol-
daten ihre Auslandseinsätze jeweils 
in guter Erinnerung behalten und 
mit diesen Zeiten ein hohes Maß an 
Berufszufriedenheit wie auch an 
gelebter Kameradschaft verbinden. 
Ich persönlich teile diesen exem-
plarischen Eindruck, ohne an die-
sem Punkt verallgemeinern zu kön-
nen. Soldaten, die im Einsatz etwas 
Wesentliches verloren haben, sei 
es, dass sie nachhaltig belastet zu-
rück kommen, sei es, dass eine Le-
bensbeziehung zerbrochen ist oder 
gar, dass im Kameradenkreis Ver-
wundung und/oder Tod zu bekla-
gen sind, werden ein ganz anderes 
persönliches Fazit ziehen. Diese 
Soldatinnen und Soldaten ins-
besondere bedürfen der öffent-
lichen Aufmerksamkeit, Wertschät-
zung und jeglicher Hilfestellung.

GERSON SEISS 

ist Militärseelsorger in Heide in  
Schleswig-Holstein.

Berichtigung

In der Ausgabe Nr. 38 vom 
19. September schrieben 
wir auf Seite 2, der Vorname 
Bonhoeffers sei Friedrich. 
Er lautet natürlich Dietrich. 
Wir bitten, den Fehler zu 
entschuldigen. nis
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Wer hätte das gedacht? Der Adler 

macht Probleme. Jedenfalls als bi-

blisches Tier bei Führungen im 

Zoo. Denn der Vogel, der in der Bi-

bel so oft erwähnt wird wie kein 

anderer, ist eigentlich ein Gänse-

geier. „Ihr habt gesehen, wie ich 

euch auf Flügeln getragen habe …“ 

(2. Mose 19) 

VON ANDREA SEEGER

Auf Flügeln tragen Geier, nicht Ad-
ler. Sie fliegen unter ihren Jungen, 
um sie zu tragen, wenn deren Kräf-
te erlahmen. Autor Helwig Wegner-
Nord macht dafür eine ungenaue 
Übersetzung des hebräischen Tex-
tes ins Griechische verantwortlich. 
Vielleicht sogar beabsichtigt. Denn 

der majestätisch fliegende stolze 
Adler macht mehr her als der Aas 
fressende kahlköpfige Kollege. „Das 
Symbol des Geiers dagegen steht 
für Gottes Fürsorglichkeit, die die 
schwachen und schnell ermüden-
den Kinder trägt und hält. Vielleicht 
ist es genau das, was es mir sympa-
thisch macht, den Gänsegeier als 
uraltes Bild Gottes neu zu entde-
cken“, schreibt er.

In seinem Buch „Ohne Himmel 
ist die Erde ziemlich grau – Denk-
anstöße, Hoffnungstexte und 
Glaubenswelten“ finden sich vie-
le Beispiele aus dem alltäglichen 
Leben. Man merkt dem Autor an, 
dass er gerne vom Leben und vom 
Glauben spricht, gerne beides in 
einen Zusammenhang stellt. Auch 

sich persönlich bringt er ins Spiel. 
„Ach – mein Bett. Wie schwer es mir 
doch wird, morgens da rauszukom-
men! Am liebsten würde ich noch 
ein bisschen Zeit haben, bevor 
ich mich den kleinen und großen 
Pflichten des neuen Tages stelle.“ 
Oder er bringt uns Fabiana aus Ar-
gentinien nahe, die Tangolehrerin, 
um etwas über diesen Tanz zu er-
zählen. 

An manchen Stellen ist es arg 
verallgemeinernd. Als Beispiel für 
Geldgier dienen mal wieder die In-
vestmentbanker. „Dass Menschen 
etwas besitzen wollen, ist ziemlich 
normal. Das gehört eher zur sinn-
vollen Vorsorge und ist keine Gier. 
Aber es gibt eben auch die anderen, 
die einzeln oder als Gruppe in Kauf 

nehmen, dass der eigene materiel-
le Vorteil auf Kosten anderer geht. 
Und ich glaube, dass auch ganze 
Länder ihre Gier nach Reichtum 
auf Kosten anderer Länder befrie-
digen.“ Bleibt die Frage: Welches 
Land macht das denn nicht, wenn 
es dazu in der Lage ist?

Beim Lektorat gibt es Luft nach 
oben. Etwa bei den Pro-
duktbezeichnungen eines 
schwedischen Möbel-
hauses: „Nicht nur, dass 
Schränke und Sessel Na-
men bekommen haben 
und nun Ivar oder Billy 
heißen“, lautet der Satz im 
Buch. Nur heißen die Ses-
sel nicht so. Ivar ist eine 
„Aufbewahrungsserie“ mit 

Regalen und Schränken. Und Billy, 
das wissen Abermillionen Deut-
sche ganz genau, ist ein Kultregal.

Schwamm drüber: Das Buch ist 
gut geschrieben, die Grundhaltung 
heiter, der Autor bietet neue Per-
spektiven, manches stimmt nach-
denklich – mit Langzeitwirkung. 
Empfehlenswert!

Helwig Wegner-

Nord: „Ohne Himmel 

ist die Erde ziemlich 

grau – Denkanstöße, 

Hoffnungstexte und 

Glaubenswelten“.

Verlagshaus Spey-
er 2021, 128 Seiten, 
11,90 Euro. ISBN: 978-
3-9475-3420-3.

Kurz vor der Wahl zum Deutschen 

Bundestag haben die beiden gro-

ßen Kirchen wieder zur Teilnahme 

aufgerufen. Tun sie dies aus der 

empfundenen Verantwortung, als 

gesellschaftliche Größe die Demo-

kratie zu befördern? Oder steht da-

hinter die Hoffnung, dass sich in 

Mehrheitsentscheidungen auch 

der Wille Gottes zeigt?

VON TILMAN BAIER

Es gab in den letzten Jahrzehnten 
in Deutschland wohl keine Bun-
destagswahl, in deren Vorfeld es 
so merkwürdig im Sinne des Wor-
tes zuging. Es waren vor allem die 
beiden Parteien mit dem Signet 
„christlich“ im Namen, die der teils 
faszinierten, teils genervten Öffent-
lichkeit ein Schauspiel von alttesta-
mentarischer Anmutung lieferten. 
Biblische Geschichten wie die vom 
Bruderzwist zwischen Jakob und 
Esau um den Segen des greisen Pa-
triarchen Jakob drängten sich auf. 

Leiser ging es bei den Grünen 
zu, allerdings nach dem Motto „Der 
Klügere gibt nach“ – auch ein be-
liebtes Thema der Bibel, vor allem 
in den Weisheitsbüchern. Und die 
Kanzlerkandidatenkür bei den So-
zialdemokraten erinnerte an die 
Berufung des David zum König 
durch den Propheten Samuel: Dem 
wollte Gott in Bethlehem unter den 
Söhnen des Isai einen würdigen 
Thronanwärter weisen. Doch als 
Isai seine Söhne antreten ließ, fand 
sich unter ihnen keiner, bei dem 
der Prophet die Stimme Gottes hör-
te, dass dieser auserwählt sei. Auf 
Nachfrage, ob dies alle seien, ant-
wortete Isai: Der Kleinste sei noch 
draußen und hütete das Vermögen 
der Familie in Form von Gänsen. 
Als nun David geholt worden war, 
hörte Samuel Gott sagen: „Auf! Sal-
be ihn, denn dieser ist es!“

Gewählt werden oder 
erwählt sein?

Wer angeregt durch solche sich 
aufdrängenden Bilder in der Bibel 
nach weiteren Ähnlichkeiten sucht, 
wird bald merken, dass es dort bei 
diesem Thema zwei gegensätzliche 
Bewegungen gibt, auch wenn sie 
in unserer Sprache ähnlich klingen: 
Es geht um das Wählen und das Er-
wählen, um das Gewähltwerden 
durch das Volk und das Erwählt-
sein von Gott. In der Frühzeit, von 
der das Buch der Richter erzählt, 
wurden die Führergestalten von 
den dafür berechtigten Angehöri-
gen des Volkes gewählt. Dabei wur-

de vorausgesetzt, dass bei diesem 
demokratischen Vorgang durchaus 
auch Gott seine Hand mit im Spiel 
hatte, indem er die Herzen der 
Wählenden lenkt. Die Gewählten, 
darunter auch Frauen, waren meist 
charismatische Gestalten. Aus-
drücklich wird die Richterin De-
bora auch als Prophetin bezeich-
net, also jemand, durch den Gott 
spricht.

Der Übergang zu einem erbli-
chen Königtum vollzog sich schlei-
chend: Als im Krieg gegen die 
Philister die Feinde übermächtig 
wurden, so wird im 1. Buch Samuel 
erzählt, schickt Gott den Prophe-
ten Samuel los, Saul zum Anfüh-
rer zu salben und damit zu einem 
Kriegskönig. Auch sein Nachfolger 
David wird von Gott durch den 
Propheten so zum Nachfolger ge-
kürt. Der versucht, eine Dynastie zu 
begründen, was durch Davids Ver-
fehlungen misslingt. So deutet die 
Bibel den Aufstand seines ältesten 
Sohnes Absalom gegen ihn als Stra-
fe für Davids Sünden. Nach tiefer 
Reue aber gelingt es ihm aber dann 
doch, den Sohn aus seiner zweiten 
Ehe mit Bathscheba, Salomo, auf 
den Thron zu bringen. Der verei-

nigt noch einmal in den biblischen 
Erzählungen in sich die weltliche 
und geistliche Führerschaft – nicht 
umsonst gilt seine Herrschaft als 
Goldene Zeit Israels.

Den späteren (Klein-)Königen 
im Nordreich Israel und im Süd-
reich Juda wird diese doppelte 
Kompetenz bis auf wenige Aus-
nahmen nicht mehr zugestanden. 
Zwar gibt es immer wieder auch kö-
nigsfreundliche Kommentare, dass 
auch diese Herrscher vom Geist 
Gottes geleitet werden. Doch es 
gibt ebenso deutliche Erzählsträn-
ge, die das erbliche Königsamt sehr 
kritisch sehen und es als Abfall von 
der alten demokratischen Praxis 
brandmarken, ja, als einen Abfall 
von Gottes Wille, der letztlich auch 
das Volk ins Verderben reißt.

Sind also demokratische Wah-
len, in denen siegt, wer die Mehr-
heit der Stimmen auf sich vereinigt, 
das, was die Bibel als gottgewollt 
ansieht? Damit verbunden ist al-
lerdings die Frage: Kann, wenn es 
um die Wahrheit, um Glaubens-
aussagen, das immer richtig sein, 
was die Menge vertritt? Ist das Er-
kennen von Gottes Wille eine Sache 
von Mehrheitsentscheidungen? 

Um dieses Dilemma aufzulösen, 
scheint sich eine Trennung der 
Sphären anzubieten, wie sie Mar-
tin Luther in der Folge von Augus-
tinus postuliert hat. Dann nämlich 
könnte man „in der Welt“ die Ge-
sellschaft nach dem Mehrheits-
prinzip gestalten – und im Bereich 
des Glaubens und des Gewissens, 
wie Luther auf dem Reichstag zu 
Worms, dies strikt ablehnen. 

Trennung zwischen Welt 
und geistlichem Amt

Dies scheint die Bibel zu stützen: 
Bis auf die frühe Ausnahme der 
Richterzeit, in der es noch keine 
Trennung zwischen weltlichem 
und geistlichem Amt gab, sind dort 
die, die den Willen Gottes in be-
sonderer Weise verkünden, nicht 
gewählt, sondern von Gott selbst 
auserwählt, berufen: So geschieht 
es bei den Propheten, so geschieht 
es bei den Jüngern, die Jesus um 
sich schart. Und wie die Apostel-
geschichte erzählt, stammen auch 
die Führungsgestalten in den ers-
ten christlichen Gemeinden aus 
diesem von Jesus und damit von 

Gott berufenen Kreis. Nur um sie 
zu entlasten, werden an ihre Seite 
von der Gemeinde gewählte Hilfs-
kräfte gestellt, wie zum Beispiel die 
Armenpfleger.

Doch als das Christentum aus 
einer Nische in die Welt hinausge-
treten war, vermischten sich das 
Wählen und Erwähltsein wieder. 
Von einer höheren Instanz, „von 
Gottes Gnaden“ berufen fühlten 
sich gewählte wie ungewählte Kö-
nige ebenso wie im 20. Jahrhundert 
politische Regime und Parteien von 
der „Vorsehung“ oder „historischen 
Gesetzmäßigkeiten“. Und die Hü-
ter des Wortes Gottes, die Patriar-
chen und Päpste, wurden und wer-
den von Menschen gewählt. Auch 
in den Synoden aller Konfessionen 
werden geistliche Grundsatzfra-
gen durch Mehrheiten entschie-
den – in der Hoffnung, dass sich 
dadurch Gottes Willen zeigt. Aller-
dings wird stillschweigend voraus-
gesetzt, dass die, die wählen, auch 
vom Geist Gottes ergriffen werden. 
Und dass das hoffnungsvolle Bon-
mot stimmt, das nicht nur in Pasto-
renkreisen im Schwange ist: „Wem 
Gott gibt ein Amt, dem gibt er auch 
den Verstand“.

Gewählt oder erwählt?
Demokratische Mehrheitsentscheidungen und der Wille Gottes – ein Blick in Bibel und Theologie

Ohne Himmel ist die Erde ziemlich grau
Warum der biblische Adler eigentlich ein Gänsegeier ist: Ein Buch mit Denkanstößen und Perspektiven aus dem Alltag

Spiegeln Mehrheitsentscheidungen den Willen Gottes wider? Wird jemand gewählt oder ist er erwählt? In der Bibel gibt es dazu unterschiedliche Berichte. 
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Die Einnahmen der Kirche durch die 

Kirchensteuer und Kollekten belau-

fen sich im Jahr auf 50 Prozent. Die 

Kirche hat auch andere Einnahmen 

wie Fördergelder, Zuschüsse Drit-

ter, Entgelte für kirchliche Dienst-

leistungen und Vermögen in Rück-

lagen und Grundstücken. Doch wie 

reich sind die Kirchen in Deutsch-

land? Anja Goritzka sprach mit dem 

Journalisten Matthias Drobinski, 

der 2013 das Buch „Kirche, Macht 

und Geld“ veröffentlichte. 

Es heißt ja immer, dass die Kir-
chen in Deutschland reich sind. 
Sind sie es wirklich?

Matthias Drobinski: Ich sag immer, 
sie haben einen bürgerlichen Wohl-
stand wie ihre Mitglieder auch. 
Nehmen wir die zehn reichsten 
Bürger des Landes, sieht man, dass 
diese Familien bei Weitem mehr 
haben als zum Beispiel das Bistum 
München-Freising. In dem Sinne ist 
der Reichtum der Kirchen kein gro-
ßer. Aber sie sind so wohlhabend, 
dass sie sich durchaus Gedanken 
darüber machen sollten, was sie mit 
diesem Reichtum tun.

Wo sitzt denn eigentlich das Ver-
mögen der Kirchen?

Das ist immer schwer zu sagen. Die 
Haushalte der Landeskirchen und 
Bistümer sind einsehbar. Da gibt es 
schon eine gute Transparenz. Die 
Landeskirchen und Bistümer gehen 
auch langsam zu einer modernen 
Buchführung über, indem sie nicht 
mehr nur die Einnahmen und Aus-
gaben angeben, sondern auch die 
Rücklagen und Investitionen zum 
Beispiel. Was an Vermögen da ist, ist 
sehr vielfältig und unterschiedlich. 
Es gibt durchaus reiche Kirchen, die 
mal eben zwei oder drei Grundstü-

cke verkaufen können, um eine Ge-
bäudesanierung zu finanzieren. Das 
sind häufig Landeskirchen und Bis-
tümer im Westen Deutschlands. Bei 
den Ostkirchen sieht es etwas anders 
aus. Die haben auch nicht so viele 
Ländereien und sind immer noch 
auf Transferleistungen aus dem Wes-
ten angewiesen. 

Aber die Kirchen besitzen schon 
noch viele Ländereien, oder?

Das ist schwer zu sagen. Eine Auf-
rechnung ist da kaum möglich. Die 
Kirchen in Deutschland haben sich 
lange wenig Mühe gegeben, das zu 
evaluieren. Wohlstand ist bei der 
Kirche nicht gern gesehen.

Im Wahl-O-Mat für die diesjährige 
Bundestagswahl hieß es: „Der 
Staat soll weiterhin für Religions-
gemeinschaften die Kirchensteuer 
einziehen.“ Was denken Sie, ist die 
Kirchensteuer noch zeitgemäß?

Das ist eine Frage, die weniger der 
Staat als die Kirchen beantworten 
müssen. Für den Staat ist das Ein-
ziehen der Kirchensteuer eine Win-

Win-Situation, denn zwei bis drei 
Prozent der Gelder bleiben beim 
Staat. In Deutschland herrscht auf 
die Kirchensteuer gesehen eine 
gewisse Steuergerechtigkeit. Ohne-
hin zahlen nur ein Drittel der Kir-
chenmitglieder diese Steuer. Viel 
spannender ist eine theologische 
Frage, die sich daraus ergibt: Glaubt 
nur, wer diese Steuer zahlt? Und 
inwieweit nehmen die Menschen 
diese „Zwangssteuer“ als Austritts-
grund aus der Kirche? Es ist aus 
Umfragen ersichtlich, dass vor al-
lem junge Menschen Anfang 30 
austreten, meist wenn sie ihr erstes 
eigenes Gehalt verdienen. Darüber 
sollten die Kirchen mehr nachden-
ken. Das sind innerkirchliche Dis-
kussionen und mit Blick auf die 
Kirchensteuer viel spannender. 

Die EKD meint, dass das eigene 
Einziehen von Steuern ein zu ho-
her bürokratischer Aufwand wäre.

Klar ist, dass man Geld verbraucht. 
In Österreich ist das zum Beispiel so 
geregelt. Hier fallen 15 Prozent eige-
ne Verwaltungskosten bei den Kir-
chen an.

Die Kirchensteuer in Deutschland 
ist aber kein Durchgangsposten. 
Wird also nicht eins zu eins an die 
Gemeinden weitergegeben?

Nein, in Deutschland bekommen 
die Landeskirchen und Ordinariate 
erst mal das Geld und verteilen es 
weiter. Es ist ein Verteilen von oben 
nach unten und ein sehr demokra-
tischer Aspekt, da es eine solidari-
sche Abgabe ist. Ein Beispiel: Ich 
lebe ja in Frankfurt am Main. Hier 
im Taunus gibt es Gemeinden mit 
sehr solventen Steuerzahlern . Wür-
den die Gemeinden die Kirchen-
steuer selber einziehen, würden 

diese Bürger Millionen im Taunus-
bereich zahlen, was aber in Frank-
furt am Main im Bereich des 
Bahnhofs  für Drogenabhängige 
oder Obdachlose finanziert werden 
müsste, würde sie nicht interessie-
ren. 

Man könnte jetzt denken, dass die 
Religionsgemeinschaften die Kir-
chensteuer in ihre Sozialverbände 
geben.

Das ist eindeutig nicht so. In 
Deutschland herrscht das Subsidia-
ritätsprinzip. Heißt: Freie Träger 
übernehmen soziale Aufgaben des 
Staates und werden von den Kran-
kenkassen und Kommunen refinan-

Wie reich sind  
Deutschlands Kirchen?

Autor Matthias Drobinski über Steuern, Vermögen und Staatsleistungen
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VON BETTINA ALBROD

Lüneburg. „Arm wie eine Kirchen-
maus“ lautet eine Redewendung, 
wobei man davon ausgeht, dass in 
einer Kirche für eine Maus wohl 
nicht viel Essbares zu holen ist. Tat-
sächlich machen Kirchengemeinden 
als Körperschaften öffentlichen 
Rechts keinen Gewinn, aber arm 
dran sind sie deshalb nicht. Dafür 
sorgt ein jährliches Budget, das den 
Kirchengemeinden zugewiesen 
wird. Denn diese nehmen viele 
 gesellschaftlich bedeutende Aufga-
ben wahr.

„In der Landeskirche Hannovers 
wird das Geld ,von oben nach unten‘ 
verteilt“, erläutert Claudia Dibbern, 
Leiterin des Kirchenkreisamtes Lüne-
burg. Den Großteil des Haushalts 
machten die Kirchensteuern aus, die 
anteilig auf die Einkommensteuer 
und die Kapitalertragssteuer erho-
ben, vom Finanzamt eingezogen und 
an das Landeskirchenamt Hannovers 
abgeführt würden. „Das Landeskir-
chenamt verteilt die Gelder dann auf 
Basis des Finanzausgleichsgesetzes 
an die Kirchenkreise.“ 

Dabei richte sich die Höhe der Zu-
weisung hauptsächlich nach der Zahl 
der Kirchengemeindeglieder, nach 
der Zahl der Kirchengemeinden im 
Kirchenkreis und danach, ob die Kir-
chenkreise die Funktion eines Ober- 
oder eines Mittelzentrums hätten. 
„Die Zahl der Gemeindeglieder be-
stimmt zu 70 Prozent über die Mittel. 

Zusätzlich zu den Steuern erhalten 
die Kirchenkreise außerdem Sonder-
mittel insbesondere für Kindertages-
stätten, Flüchtlingshilfe oder Sakral-
gebäude.“

Vor der Auszahlung werden noch 
die Pauschalen für Pfarrstellen und 
Superintendentenstellen einbehal-
ten, die Gesamtzuweisung, der so 
genannte „bereinigte Betrag“, geht 
dann an die Kirchenkreise. „Über die 
Verwendung dieser Mittel kann der 
Kirchenkreis selbst entscheiden“, so 
Claudia Dibbern. 

Der Kirchenkreis verteilt seiner-
seits Geld an die Kirchengemeinden 
im Kirchenkreis, wobei sich die 
Höhe der Finanzmittel vorrangig an 
der Zahl der Gemeindeglieder orien-

tiert. Die Kirchengemeinden wiede-
rum hätten neben den Mitteln vom 
Kirchenkreis auch eigene Einnah-
men, beispielsweise aus Spenden, 
Pachtland oder Waldwirtschaft. In 
der Laurentius-Kirchengemeinde 
beispielsweise gibt es eine Fläche, 
die der Kirchengemeinde gehört und 
die zu einer Gesamtfläche zählt, 
über der ein Bürgerwindpark errich-
tet worden ist. Davon profitiert die 
Gemeinde über die Einnahme der 
Pacht.

Dazu kommen die Einnahmen 
aus freien Kollekten, also solchen, 
die die Kirchengemeinde nach eige-
nem Ermessen verwenden kann. 
„Erbschaften an eine Kirchenge-
meinde sind selten“, hat Claudia 

Dibbern die Erfahrung gemacht. 
„Ich erinnere mich an einen Fall, wo 
ein großes Erbe und zusätzlich Land 
an die Kirchengemeinde fielen. Ein 
Erbe darf aber nur angenommen 
werden, wenn es nicht mit Lasten 
belegt ist.“ Schon lange habe die Kir-
che zudem ein professionelles 
Fundraising entwickelt, bei dem 
Menschen für gezielte Projekte wie 
Kinder- und Jugendarbeit, Besuchs-
dienst, einen Kronleuchter oder 
neue Gesangbücher um Spenden 
gebeten würden. „Es hat sich ge-
zeigt, dass ein Spendenaufruf er-
folgreicher ist, wenn die Menschen 
wissen, wofür das Geld ausgegeben 
wird.“

Liegt das Geld in der Kirchenge-
meinde vor, entscheidet der Kir-
chenvorstand, der oft vom Pastor 
geleitet wird, über die Verwendung 
der Mittel. Auch hier gibt es Perso-
nalkosten abzudecken, ehe die Mit-
tel verplant werden können. „Der 
Grundsatz für die Verwaltung kirch-
licher Mittel lautet Wirtschaftlichkeit 
und Sparsamkeit“, betont Claudia 
Dibbern. 

Das Kirchenkreisamt erstellt die 
Haushaltspläne und die Jahresab-
schlüsse, und alles ist transparent 
und wird von regelmäßigen Rech-
nungsprüfungen begleitet. „Eine Kir-
chengemeinde arbeitet nicht 
gewinn orientiert, am Ende steht eine 
Ergebnisrechnung.“ Dazu hat dann 
jedes Gemeindemitglied sein Scherf-
lein beigetragen.
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Jeder trägt sein Scherflein bei
In der Landeskirche Hannovers wird das Geld von oben nach unten verteilt

Die Einnahmen in den Landeskirchen sollen möglichst solidarisch verteilt werden.

Kritiker halten den Kirchen entge-

gen, dass Jesus als mittelloser 

Wanderprediger vor dem Mammon 

gewarnt habe. Also müsse die Kir-

che arm sein. Ein Blick in die Bibel.

VON KARIN VORLÄNDER

Zwar ist von Jesus der Satz überlie-
fert, dass eher ein Kamel durch ein 
Nadelöhr geht, als dass ein Reicher 
das Himmelreich ererbt. Doch in der 
hebräischen Bibel wird Geld und Be-
sitz zunächst ganz unbefangen als 
Segen Gottes gedeutet, so bei den 
Erzvätern wie Abraham im 1. Mose-
buch. Zugleich wird aber auch die 
Nichtigkeit und Vorläufigkeit von 
Geld und Reichtum benannt. Eben-
so wird betont, dass aller Besitz zeit-
lich begrenzt ist und mit dem Tod 
endet (Prediger 5).

Jesus greift diesen Gedanken in 
der Geschichte vom reichen Korn-
bauern in Lukas 12 auf: Ihn bringt 
die Sorge darum, wie er seinen 
Reichtum bewahren kann, um den 
Schlaf. Weil er im Bemühen um die 
Absicherung seines Reichtums die 
Endlichkeit seines Lebens vergisst, 
macht er sich zum Narren. 

Besitz wird von Gott nur verlie-
hen. Darum gilt: Besitz in Form von 
Land und Geld ist nicht nur zum Ei-
gengenuss gegeben. Wer genug hat, 
ist verpflichtet, zur Grundsicherung 
der Armen und Fremden im Land 
beizutragen. Dafür ist der zehnte Teil 
aller Einkünfte abzugeben, zudem ist 
verboten, Geld gegen Zins zu verlei-
hen, heißt es im 3. Mosebuch. 

Statt Geld, das man selbst nicht 
zum Leben braucht, zu horten, soll 
man damit lieber etwas Gutes tun, 
Doch dort, wo stetes Wachstum der 
entscheidende Garant für gelingen-
des Leben, für Sinn und Zufrieden-
heit wird, wird das Geld zum „Göt-
zen Mammon“.

Die Bibel und 
das Geld

Berühmt ist Jesu Gleichnis vom Zins-

groschen, gemalt von Tizian 1516.
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STICHWORT
Kirche und ihr Geld

Das Erzbistum Köln gilt als 
die reichste katholische Diö-
zese weltweit. Doch auch die 
evangelischen Landeskir-
chen in Deutschland sind 
vermögend, haben Einnah-
men aus Landbesitz, bekom-
men Kompensationen für 
frühere Enteignungen von 
den Bundesländern, Beiträ-
ge ihrer Mitglieder und 
Spenden. Dagegen stehen 
als größter Posten Ausgaben 
für Personal und Sachkosten 
ihrer Arbeit, für den Unter-
halt von Gemeindehäusern 
und Kirchen sowie die Finan-
zierung der Teile diakoni-
scher Arbeit, die nicht von 
staatlichen Stellen über-
nommen werden.  tb

Der Journalist Matthias Drobinski hat 

ein Buch über Kirche und Geld verfasst.
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Wenn es um die Finanzen der Kir-

chen geht, dann ist in Deutschland 

die über den Staat erhobene Kir-

chensteuer ein beliebtes Aufre-

gerthema. Doch ist das immer auch 

sachgemäß? 

Als vor ein paar Jahren die Meldung 
durch die Medien ging, dass ab 2009 
die Banken automatisch auf Gutha-
benzinsen und Dividenden Steuern 
an den Staat abführen sollen und da-
mit von den Mitgliedern der jüdi-
schen Kultusgemeinden und der bei-
den Großkirchen auch Kirchensteuer, 
schwappte eine Austrittswelle durch 
die Gemeinden. 25 Prozent zuzüglich 
Solidaritätszuschlag und auch noch 
Kirchensteuer – da bangten auch klei-
ne Sparer um ihren mühsam zusam-
mengetragenen Notgroschen. Über-
sehen wurde dabei allerdings, dass 
das Einkommen schon sehr stattlich 
sein muss, damit die Zinsen den Frei-
betrag von 801 Euro überschreitet.

Auch über die generelle Höhe der 
Kirchensteuer herrscht oft viel Un-
wissen. Anders als der in der Bibel 
und dadurch auch von etlichen Frei-
kirchen erwartete Beitrag des Zehn-
ten zu religiösen und mildtätigen 
Zwecken, also von zehn Prozent des 
Einkommens, beträgt die Kirchen-
steuer je nach Bundesland acht oder 
neun Prozent der zu entrichtenden 
Einkommenssteuer, also nur ein 
Bruchteil des Zehnten. Dieser kann, 
wenn hohe Einkommenssteuern zu 
zahlen sind, auch noch gekappt wer-
den. Die Kirchenmitglieder, die nur 
geringere Einkünfte durch Lohn, 
Lohnersatzleistungen, Renten bezie-
hen, zahlen keine Kirchensteuer.

Auch die anerkannten anderen 
religiösen Gemeinschaften und Kir-
chen könnten Kirchensteuer über 
den Staat einziehen lassen, der sich 
dies allerdings gut bezahlen lässt. 
Doch sie verzichten darauf, erwarten 
dafür aber oft den wesentlich höhe-
ren Zehnten vom Einkommen.

Solche Pflichtabgaben gibt es 
schon sehr lange. Schon im alten Is-
rael wurde von jedem mündigen 
männlichen Mitglied der Gemein-
schaft ab dem 20. Lebensjahr eine 
Tempelsteuer erhoben. Wer sie 
zahlte , bekundete damit offi  ziell sei-
ne Zugehörigkeit zum jüdischen 
Glauben. Für Juden, die in der 
griechisch -römischen Diaspora leb-
ten, war die Tempelsteuer die wich-
tigste Möglichkeit, ihre Zugehörig-
keit zum Judentum auszudrücken.  
Dieses Geld wurde gesammelt und 
einmal im Jahr nach Jerusalem ge-
schickt. Es waren stattliche Summen, 
die da zusammenkamen, betrug der 
Satz doch zu Jesu Zeiten eine 
Doppel drachme. tb

ziert. Bei Kindertagesstätten in 
kirchlicher Trägerschaft sieht es 
noch ein wenig anders aus. Sie sind 
bei vielen Kommunen sehr beliebt, 
weil die Kirchen meist gut zehn 
Prozent mitfi nanzieren. Fakt ist, 
dass der Staat sagt: Wir wollen plu-
rale Träger haben. Das kann sich 
aber in den nächsten Jahrzehnten 
ändern. Es gibt Berechnungen, dass 
es in Deutschland 2060 nur noch 
die Hälfte der Christen von heute 
gibt. Dann muss der Staat wieder 
zentralisieren. Die Kirchensteuer 
dient vornehmlich dazu, den kirch-
lichen Betrieb aufrechtzuerhalten, 
wobei auch hier durchaus soziales 
Engagement gefördert wird wie in 

der Jugend- und Seniorenarbeit in 
den Gemeinden, aber nicht die 
soziale Arbeit, die die Verbände 
Caritas und Diakonie leisten. 

Bei der Kirchensteuer gibt es ja 
noch eine Besonderheit: Das be-
sondere Kirchgeld in glaubens-
verschiedenen Ehen. Dieses müs-
sen Ehepartner zahlen, wenn sie 
gemeinsam veranlagt werden, 
ein Ehepartner kein Kirchenmit-
glied und der andere Kirchenmit-
glied ist oder beide Kirchenmit-
glieder sind und ein Partner einer 
Kirche angehört, die keine Kir-
chensteuer erhebt. Was halten Sie 
davon?

Ich halte das nicht für zielführend. 
Es wird der Situation in heutigen 
Ehen nicht gerecht. Was ist mit 
christlich-muslimischen Beziehun-
gen, soll da wirklich der muslimi-
sche Partner die christliche Kirche 
bezahlen? Das besondere Kirchgeld 
macht nur Probleme und hat auch 
zu vielen Kirchenaustritten geführt. 
Das sollte an sein Ende kommen, 
und die Landeskirchen und Bistü-
mer sollten es abschaff en. 

Es gibt ja noch die sogenannten 
Staatsleistungen. Das sind Ent-
schädigungszahlungen, die der 
Staat an die Kirchen leistet für 
Enteignungen nach dem Westfä-

lischen Frieden 1648. 1919 
verpfl ichtete  sich die Weimarer 
Reichsverfassung, diese durch 
Landesgesetzgebungen 
abzulösen . Diese kamen nicht, 
und so liefen die Staatsleistungen 
weiter bis heute. Laut Humanisti-
scher Union zahlten die Bundes-
länder bis auf Bremen und Ham-
burg 2019 rund 569 Millionen 
Euro an die evangelische und 
katholische Kirche. Ist das noch 
angemessen? 

Die Entschädigungszahlungen sind 
aus der Zeit gefallen. Die Länder 
und die Kirchen sollten sich über-
legen, ob sie sich auf eine Ablösung 
einigen oder wie auch schon ein-
mal vorgeschlagen wurde: einen 
Fonds aufl egen für kulturelle und 
soziale Arbeit bei den Kirchen, die 
sonst nicht fi nanziert werde. Die 
Staatszahlungen betragen ohnehin 
nur fünf Prozent der Einnahmen 
bei den evangelischen und katholi-
schen Kirchen. Dieses Konstrukt 
schadet den Kirchen nur. Ich bin 
für einen klaren Schnitt, aber ge-
gen entschädigungslose Ablösung. 
Verträge sollten eingehalten wer-
den, dennoch sollte das zu einem 
guten Ende geführt werden. Die 
Zahlung einer Ablösung scheuen 
vor allem aber auch die Länder 
aufgrund der hohen Ablösesumme. 

Was sagen denn die Kirchen dazu?

Bei der katholischen Kirche bemer-
ke ich schon ein Einverständnis zur 
Aufgabe der Staatsleistungen. Bei 
der evangelischen Kirche spüre ich 
in der Debatte Widerstand. Es 
scheint so, dass die evangelischen 
Kirchen ihre Besitzstände wahren 
wollen, um ihre Rolle in der Gesell-
schaft um jeden Preis zu halten. Viel 
spannender fi nde ich aber die Fra-
ge: Wie gehen die Kirchen mit ih-
rem Geld um? Wozu setzen sie es 
ein? Wo legen sie einen Teil davon 
an? Es gibt ja schon eine Reihe von 
Landeskirchen und Bistümern“, die 
ethische Leitlinien zur Investition 
von Vermögen verabschiedet ha-
ben. Ich fi nde den Satz aus Lukas 
16, 9 sehr passend: „Macht euch 
Freunde mit dem ungerechten 
Mammon.“ 

Wie gehen die 

Kirchen mit 

ihrem Geld 

um? Wozu 

setzen sie es 

ein? Das seien 

spannende 

Fragen, meint 

Dobrinski.

Gott und Geld – das war schon im-

mer eine heikle Beziehung. Gibt es 

ein „christliches Banking“? Wie 

passen Gott und Geld und damit 

verbunden Kirche und Wirtschaft 

zusammen? Steht das Berechnen 

von Zinsen oder gar negativer Zin-

sen im Einklang mit der Bibel? 

VON EKKEHARD THIESLER

Grundlage ethischen Handelns  
von Kirchenbanken sind unsere 
christlichen  Wurzeln. Wir Christen 
handeln nicht nur um unserer selbst 
willen, sondern wir wollen und sol-
len auch das Wohl unseres Nächs-
ten im Blick haben. Geld ist für uns 
Mittel zum Zweck und kein Selbst-
zweck. 

Martin Luther fordert darüber hi-
naus: „Dienen ohne Gegenleistung“ 
– übertragen auf das Geld bedeute 
dies: verleihen, ohne Zins zu neh-
men. Das ist für uns in der Bank 
wahrlich harter Tobak. Luther be-
zieht sich allerdings auf das 2. Buch 
Mose (Exodus) 22, Vers 24: „Wenn du 
Geld verleihst an einen aus meinem 
Volke, an einen Armen neben dir, so 
sollst du an ihm nicht wie ein Wu-
cherer handeln, du sollst keinerlei 
Zinsen von ihm nehmen!“ 

Anders als Luther war Calvin der 
Meinung, Geld sei dazu da, sich 
durch wirtschaftliche Tätigkeit zu 
vermehren. Er legitimierte daher 
eine maßvolle Zinswirtschaft. Das 
Ende des christlichen Zinsverbotes 

datieren Historiker in das Jahr 1545, 
als der englische König Heinrich 
VIII. Zinseinnahmen nach seinem 
Bruch mit dem Papst legalisierte. Im 
Westfälischen Frieden von 1648 
wurden schließlich mit fünf Prozent 
verzinste Darlehen für zulässig er-
klärt.

Das luthersche Zinsverbot ist 
den damaligen Lebensverhältnis-
sen geschuldet. Die Menschen leb-
ten in einer Agrargesellschaft, das 
Leihen von Geld war eine Hilfe in 
der Not – also ein Kredit für eine 
Notlage, zum Beispiel als Überbrü-
ckung bis zur nächsten Ernte. Heute 
brauchen wir den Kredit. Er ist der 

Wegbegleiter des Geldes durch die 
Wirtschaftsgeschichte. Ohne Kredit 
wäre vieles unmöglich: Weder die 
Einzelnen noch das Gemeinwesen 
können große Vorhaben ohne Kre-
dite realisieren. 

In jüngster Zeit stehen neue Her-
ausforderungen im Vordergrund. 
Die derzeitige Null- und Negativ-
zinssituation stellt unser Denken auf 
den Kopf. Was viele, die investieren 
möchten, erfreut, bringt Sparer, ins-
titutionelle Anlegerinnen wie Kir-
chen sowie Banken und Pensions-
kassen in die Bredouille. 

Sparkonten, Bankeinlagen und 
Staatsanleihen werfen keine aus-

kömmlichen Erträge mehr ab, ganz 
im Gegenteil, insbesondere auf kurz-
fristige und risikoarme Anlagen fal-
len negative Zinsen an. Die Anleger 
müssen also dafür zahlen, dass sie 
Geld bringen – das gab es bisher 
noch nie. Das Geschäftsmodell vieler  
Banken steht infrage, neue Ideen 
und ein struktureller Wandel sind 
gefragt. 

Dennoch bietet diese Situation 
auch Chancen, die Luther vermutlich 
begrüßt hätte. Viele Menschen und 
Organisationen erlangen erstmals 
überhaupt einen Zugang zu Kapital. 
Die historisch niedrigen Finanzie-
rungskosten ermöglichen so man-
ches Projekt, das zuvor utopisch er-
schien. Als Bank für Kirche und Dia-
konie möchten wir diese Chance 
nutzen: Wir wollen unseren Anlege-
rinnen und Anlegern ermöglichen, in 
wichtige zukunftsgerichtete Projekte 
zu investieren. 

Hierbei spielen die Th emenfelder 
Klimawende, bezahlbarer Wohn-
raum, Gesundheit, Leben im Alter 
und weitere eine wichtige Rolle. Diese 
Funktion der Mittlerin, also das Über-
führen der Einlagen der Sparer und 
Sparerinnen in sinnvolle Investitio-
nen, ist nicht neu. Es ist der Auftrag, 
den die Bank für Kirche und Diakonie 
bereits seit über 95 Jahren erfüllt. 

Dr. Ekkehard Thiesler, Wirtschafts-
wissenschaftler und Bankier, ist Vor-
standsvorsitzender der Bank für Kir-
che und Diakonie eG – KD-Bank.
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Gott, Geld und die Kirchenbanken
Für den Weg in die Zukunft will Ekkehard Thiesler die Landeskirchen finanziell fit machen

Für den 

Wirtschafts-

wissenschaftler 

und Bankier 

Ekkehard Thies-

ler sind Negativ-

zinsen Heraus-

forderung und 

Chance auch für 

die Kirchen.

Aufreger        
Kirchensteuer

Luther empörte sich über den Vatikan 

– doch Geld braucht auch seine Kirche.
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Banken wie hier in Frankfurt a.M. 

lassen große Kirchen klein aussehen. 
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Veränderungen beim 
Unternehmernetzwerk 

Karlsruhe. Geschäftsführerwech-
sel beim Arbeitskreis Evangelischer 
Unternehmer (AEU) in Deutsch-
land: Peter Friedrich folgt zum 1. 
Januar 2022 auf Stephan Kling-
hardt, der nach 32 Jahren in den 
Ruhestand tritt, wie der Arbeits-
kreis in Karlsruhe mitteilte. Der 41 
Jahre alte Friedrich leitet bislang 
das Referat für Grundsatzfragen 
in der Bundesarbeitsgemeinschaft 
der Freien Wohlfahrtspflege. Im 
Zusammenhang mit dem Wechsel 
in der Geschäftsführung hat der 
AEU-Vorstand beschlossen, den 
Sitz des Arbeitskreises im nächsten 
Jahr von Karlsruhe nach Berlin zu 
verlegen. Von diesem Schritt erwar-
tet er verkürzte Wege zu Verbänden, 
der Politik sowie der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD).  epd

Berlin. Die Evangelische Zentral-
stelle für Weltanschauungsfragen 
(EZW) hat an ihre Gründung vor 
100 Jahren erinnert. Im Herbst 1921 
nahm in Berlin mit der „Apologeti-
schen Centrale“ ihre Vorgängerins-
titution die Arbeit auf. Damit habe 
die evangelische Kirche auf die gro-
ßen Umbrüche in den Jahren nach 
dem Ersten Weltkrieg reagieren 
wollen: Entkirchlichung, religiöse 
Pluralisierung und Säkularisierung, 
teilte die EZW in Berlin mit. 

Das Institut sollte alternative 
religiöse und areligiöse Gruppen 
beobachten und sich mit den geis-
tigen Strömungen der Moderne 
auseinandersetzen. 1937 wurde die 
Einrichtung von den Nationalsozi-
alisten geschlossen.

Die Wandlungsprozesse von 
heute erinnerten in manchem an 
die Gründungsjahre, hieß es wei-
ter. Daher sei es angebracht, erneut 
an die Bedeutung der kirchlichen 
Wahrnehmung und dialogischen 

Auseinandersetzung mit aktuellen 
religiösen und weltanschaulichen 
Bewegungen zu erinnern.

Die Apologetik versucht, die 
Glaubwürdigkeit des christlichen 
Glaubens nachzuweisen. Die „Apo-
logetische Centrale“ – wie später 
die EZW – setzte sich vor allem das 
Ziel, Antworten auf aktuelle reli-
giöse Phänomene zu geben. Dazu 
gehört auch die Aufklärung über 
außerchristliche Religionen, Sekten 
und esoterische Anschauungen. 

So versteht sich die EZW als „zen-
trale wissenschaftliche Studien-, 
Dokumentations-, Auskunfts- und 
Beratungsstelle der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD) für 
die religiösen und weltanschauli-
chen Strömungen der Gegenwart.“ 
Dabei ist es ihr Auftrag, die Ent-
wicklungen im religiös-weltan-
schaulichen Bereich nicht nur zu 
beobachten, sondern auch deren 
Bedeutung für die evangelische Kir-
che zu klären.  epd/UK

Ja, schicken Sie mir bitte die 25-Euro-Münze „Geburt Christi” 
zum Tauschpreis von nur 25,– €  (+ 4,95 € Vers.-Kosten = 29,95 €).
Diese wird mir nach dem offiziellen Erscheinungstermin im No-
vember 2021 unverzüglich zugesandt. Ich gehe keine weiteren 
Verpflichtungen ein. Ich habe das Recht, binnen 14 Tagen nach 
Erhalt der Ware ohne Angabe von Gründen die Bestellung zu 
widerrufen. Ich akzeptiere die allgemeinen Geschäftsbedingun-
gen von BTN. Diese kann ich unter www.btn-muenzen.de nach-
lesen. Informationen zum Beschwerderecht bei einer Aufsichts-
behörde und die Kontaktdaten des Datenschutzbeauftragten find-
en Sie unter www.btn-muenzen.de/datenschutzhinweis.

Bestell-Nr.: KO 3147091
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ANZEIGE

Anregung zum Dialog 
mit Pfingstgemeinden

Hannover. Die Kammer für Welt-
weite Ökumene der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD) 
spricht sich für einen Austausch 
mit Gemeinden der christlichen 
Pfingstbewegung aus. Ziel sei es, 
die Pfingstkirchen als theologische 
Gesprächspartnerinnen ernst zu 
nehmen, erklärte die Kammer-Vor-
sitzende Ulrike Link-Wieczorek zur 
Präsentation der EKD-Publikation 
„Pfingstbewegung und Charisma-
tisierung. Zugänge – Impulse – Per-
spektiven“ in Hannover.

Den Band versteht die Kammer 
als Orientierungshilfe für Gemein-
den, christliche Bildungseinrich-
tungen oder ökumenische Or-
ganisationen. Er soll helfen, eine 
kritische Auseinandersetzung mit 
Pfingstgemeinden zu suchen. Nach 
gegenseitigen Vorurteilen und Ver-
werfungen ermutige das Buch zu 
einem konstruktiven Dialog, sagte 
EKD-Auslandsbischöfin Petra Bos-
se-Huber.   epd

● Download unter: https://www.
ekd.de/pfingstbewegung

Zu einer verstärkten Digitalisie-

rung hat der Ratsvorsitzende der 

Evangelischen Kirche in Deutsch-

land (EKD), Heinrich Bedford-

Strohm, die evangelischen Landes-

kirchen aufgerufen. 

Landau. Bei einer zweitägigen Ver-
anstaltung zum Thema Kirche und 
Digitalisierung in Landau sagte 
Bedford-Strohm, bei der Mitglie-
derbindung sei seine Vision einer 
digitalen Kirche kaum verwirklicht. 
„Babynahrungskonzerne schicken 
zur Geburt Begrüßungspäckchen 
an die glückliche Familie, die Kir-
che aber fehlt mit der Einladung 
zur Taufe des Kindes“, kritisierte 
Bedford-Strohm.

Der EKD-Ratsvorsitzende nann-
te fünf Visionen für eine digitale 
Kirche: Sie müsse es schaffen, sich 
trotz der Fülle des Internets in der 
Gesellschaft sichtbar zu machen. 
Dies sei etwa mit dem EKD-Pro-
jekt „Digitale Kirchtürme“ gelun-
gen, das die Auffindbarkeit mittels 
Suchmaschinen verbessere. 

Kirchen müssten auch auf der 
Verwaltungsebene mutiger und 
agiler werden, sagte Bedford-
Strohm. Des Weiteren stärkten di-
gitale Angebote die Gemeinschaft 
in Ergänzung zu physischen Begeg-
nungsformen. Die Digitalisierung 
löse außerdem das Dilemma, Welt-
kirche partnerschaftlich zu leben, 
ohne dabei das Klima durch den 
Kohlendioxid-Ausstoß von Flug-
reisen zu zerstören. Am wenigs-

ten verwirklicht sei die Vision der 
Mitgliederbindung der Kirche auf 
digitalem Weg, kritisierte der Bi-
schof. Während die meisten Unter-
nehmen von einem Datenstamm 
ihrer Kunden profitierten, hätten 
Kirchen vielerorts nicht einmal die 
E-Mails ihrer Mitglieder. Daten-
kauf, etwa um herauszufinden, wo 
Kinder geboren sind, ist aber für 
Bedford-Strohm  ein Tabu.

Die Digitalisierung bezeichnete 
der EKD-Ratsvorsitzende im Blick 
auf die Kirche als ein „Update der 
Reformation“. Sie beschleunige die 

Kommunikation enorm. Gleichzei-
tig stelle sie Kirche und Gesellschaft 
vor Herausforderungen. 

„Populismus und Hate Speech 
hat es auch zur Zeit der Refor-
mation gegeben“, sagte Bedford-
Strohm. Flugblätter hätten zum 
Hass angestachelt, der letztlich in 
den Dreißigjährigen Krieg gemün-
det sei. Aufgrund des ökumeni-
schen Heilungsprozesses sei dies 
jedoch inzwischen in den Hinter-
grund getreten. Die Diffamierung 
des Judentums aber sei bis heute 
nicht überwunden, antisemitische 

Gewalt nach wie vor aktuell. Vor 
diesem Hintergrund sollten Kon-
fessionen die gegenseitigen Herab-
setzungen überwinden, appellierte 
Bedford-Strohm.

 Die Zukunft der Kirchen kön-
ne nur eine ökumenische sein. Der 
anti-hierarchische Charakter digi-
taler Kommunikation verändere 
dabei die Interaktion der Kirche 
im Inneren und nach außen. „Das 
entscheidende Kapital der Kirche 
könnte künftig Kommunikations-
fähigkeit sein, nicht Amt und Wür-
den“, so Bedford-Strohm. epd

Visionen für eine digitale Kirche
Der „anti-hierarchische Charakter“ moderner Kommunikation bietet neue Chancen

100 Jahre Zentralstelle für Weltanschauungsfragen
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Kommunikation über weite Entfernungen, ohne das Klima durch Reisen zu schädigen: Das ist für den EKD-Ratsvorsitzenden 

Heinrich Bedford-Strohm eine der positiven Möglichkeiten, die in der Digitalisierung liegen. 

Aus Anlass der Herbstvollver-

sammlung der katholischen Deut-

schen Bischofskonferenz in Fulda 

haben katholische Laien weitrei-

chende Veränderungen in ihrer 

Kirche angemahnt. Ihre zentralen 

Forderungen stellten „Wir sind 

Kirche“, die Katholische Frauenge-

meinschaft Deutschlands und die 

Initiative „Maria 2.0“ in einer ge-

meinsamen Pressekonferenz vor.   

Fulda. Der Sprecher der Kirchen-
volksbewegung „Wir sind Kirche“, 
Christian Weisner, forderte vor Be-
ginn der Bischofskonferenz die Er-
neuerung der Kirche und das Fest-
halten am Synodalen Weg. Konkret 
verlangte er die Aufarbeitung der 
Missbrauchsfälle, die Anerkennung 
der Vielfalt von Lebensformen und 
die Gleichstellung von Männern 
und Frauen in der katholischen Kir-
che. „Wir stehen an einem Scheide-
punkt. Die massive aktuelle Krise 
unserer Kirche ist vor allem eine 
Krise der Kirchenleitung.“ 

Angelika Fromm von „Wir sind 
Kirche“ betonte, die Frage der Ge-
schlechtergleichstellung sei eine 
Frage des Synodalen Wegs, Es sei 
wichtig, dass im Zuge des ange-

dachten Strukturwandels der ka-
tholischen Kirche die Ämterfrage 
neu gestellt werde. Sie müsse Vor-
bild sein und dürfe Frauen nicht 
ausschließen.

Auch die stellvertretende Bun-
desvorsitzende der Katholischen 
Frauengemeinschaft Deutsch-
lands, Agnes Wuckelt, forderte den 
Zugang von Frauen zu allen Äm-
tern. Es sei ernüchternd, dass viele 
Frauen, auch im hohen Alter, der 
Kirche den Rücken kehrten. Die 
Kirche verließen zudem jene, deren 
homosexuelle Partnerschaft nicht 
anerkannt würde, ergänzte Susan-
ne Ludewig von „Wir sind Kirche“. 
„Wir erwarten gravierende Verän-
derungen, keine Schönheitsrepara-
turen“, sagte Andrea Keber von der 
Initiative Maria 2.0. Sonst werde 
es weiterhin dazu kommen, dass 
Menschen die katholische Kirche 
verließen.

Zum Auftakt der Tagung in Ful-
da äußerte sich der Vorsitzende der 
katholischen Deutschen Bischofs-
konferenz Georg Bätzing zum Miss-
brauchsskandal in den Erzbistü-
mern Hamburg und Köln.  Er habe 
Verständnis für die Menschen, die 
von der Entscheidung Papst Fran-

ziskus enttäuscht seien, das Rück-
trittsgesuch von Hamburgs Erz-
bischof Stefan Heße abzulehnen, 
sagte der Limburger Bischof. „Viele 
haben etwas anderes erwartet“, 
so Bätzing. Papst Franziskus sei in 
seiner Beurteilung jedoch zu dem 
Schluss gekommen, dass keine wil-
lentliche Vertuschung vorliege. 

Der stellvertretende Vorsitzende  
der Bischofskonferenz, Franz-Josef 
Bode, forderte in einem Interview 
mit der Katholischen Nachrichten-
agentur klare Kriterien für Bischofs-
rücktritte. Zudem könne nicht sein, 
dass es nur Rücktritt oder Nicht-
Rücktritt gibt, sagte der Osnabrü-
cker Bischof. „Es gibt ja auch Stu-
fungen von Verantwortung und von 
Konsequenzen. Wer beurteilt das?“

Erstmals nahm an der Konferenz 
von 68 Kardinälen, Bischöfen und 
Weihbischöfen der katholischen 
Deutschen Bischofskonferenz eine 
Frau und „Nicht-Geistliche“ an al-
len internen Beratungen teil. Am 
1. Juli hatte Beate Gilles (51) ihr 
Amt als erste Generalsekretärin der 
Bischofskonferenz und erste Ge-
schäftsführerin des Verbandes der 
Diözesen Deutschlands (VDD) an-
getreten.  epd/KNA

„Schönheitsreparaturen“ reichen nicht 
Reformer fordern grundlegende Erneuerung der katholischen Kirche
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Tschüss Alltag.
Hallo Freiheit.
Ihr Haus erfüllt jetzt Träume.

Lassen Sie sich jetzt persönlich beraten unter040/696391835
wertfaktor.de/infopaket

Geld aufs Konto und endlich die Welt erkunden – dank
des Immobilien-Teilverkaufs von wertfaktor. Sie bleiben
Eigentümer und gewinnen zudem einen Partner, der sich
an Investitionen und Instandhaltung beteiligt. Flexibel, fair
und transparent.

ANZEIGE

Berlin. Der evangelische Militärbi-
schof Bernhard Felmberg hat die 
Bundesregierung aufgefordert, in 
ihren Bemühungen um in Afgha-
nistan zurückgelassene Ortskräfte 
nicht nachzulassen. Viele seien zu-
rückgeblieben, sagte Felmberg bei 
einem Fest der Militärseelsorge in 
Berlin. Sie alle verdienten „unser 
Interesse und unsere Solidarität“. 
Es müsste alles dafür getan werden,  
dass weitere Personen das Land 
verlassen können. Zudem müsse 
für die Sicherheit derjenigen ge-

sorgt werden, die nicht herausge-
bracht werden könnten.

Gleichzeitig würdigte Felm-
berg den Evakuierungseinsatz der 
Bundeswehr. Sie habe Großes ge-
leistet, sagte er. Der evangelische 
Militärbischof forderte auch eine 
unvoreingenommene Evaluierung 
des Afghanistan-Einsatzes. Es be-
dürfe einer umfassenden Analyse, 
um den Einsatz abschließend be-
werten und daraus Konsequenzen 
etwa für andere Auslandseinsätze 
wie in Mali ziehen zu können.

Rückblickend sagte er, eine gan-
ze Generation habe Zugang zu Bil-
dung und zivilgesellschaftlichem 
Engagement erhalten. „20 Jahre 
wurden Freiheitsräume eröffnet. 
Dies ist viel und in der Geschichte 
Afghanistans ein nicht zu unter-
schätzender Zeitraum“, so Felm-
berg. Umso erschreckender sei zu 
erleben, was gerade passiere. „Klar 
ist, dass die erkämpften Freiheits-
räume in atemberaubendem Tem-
po in sich zusammengefallen sind“, 
erklärte er.

Der Staatssekretär im Verteidi-
gungsministerium, Benedikt Zim-
mer, würdigte die Arbeit der Mi-
litärseelsorge. Sie gebe das Signal 
„Wir sind bei euch“, sagte er. Die 
Bedeutung sei nicht zuletzt wäh-
rend der Evakuierungsoperation 
deutlich geworden. In Taschkent, 
wohin die Ausgeflogenen aus Kabul 
gebracht wurden, war ein evangeli-
scher Militärpfarrer vor Ort. Insge-
samt hätten in dem Afghanistan-
Einsatz 150 Geistliche Soldatinnen 
und Soldaten vor Ort begleitet.  epd

Mit Ungeimpften 
„reden, reden, reden“

Köln. Der Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), Heinrich Bedford-
Strohm, hat dazu aufgerufen, 
ungeimpfte Menschen nicht aus-
zugrenzen. Es sei aus seiner Sicht 
falsch, Ungeimpfte pauschal als 
Egoisten abzustempeln, sagte er 
im Deutschlandfunk. Vielmehr gel-
te es, die unterschiedlichen Motive 
zu beachten, warum sich jemand 
nicht gegen das Coronavirus imp-
fen lassen wolle. Neben Verschwö-
rungstheoretikern gebe es auch 
Menschen, „die aus bestimmten 
Gründen einfach Angst vor Eingrif-
fen in ihren Körper haben“, sagte 
der bayerische Landesbischof.

Wichtig sei der Dialog mit Un-
geimpften, um sie aufzuklären, 
betonte Bedford-Strohm: Der Weg 
zu einer höheren Impfquote sei 
„reden, reden, reden, überzeugen 
und niedrigschwellige Angebote 
machen“.   epd

Gefängnisseelsorge 
für Muslime ausbauen

Tübingen. Muslimische Jugend-
strafgefangene sind nach einer 
Studie der Uni Tübingen bei der 
religiösen Betreuung gegenüber 
ihren christlichen Mithäftlingen 
benachteiligt. In einer jetzt veröf-
fentlichten Studie des Instituts für 
Kriminologie wird deshalb ein Aus-
bau der islamischen Gefängnisseel-
sorge angeregt. Gefängnisseelsorge 
spielt demnach für die Resozialisie-
rung und die Radikalisierungsvor-
beugung eine wichtige Rolle.

Die Autoren zeigen sich über-
rascht, dass für eine sehr große 
Mehrheit der Gefangenen der 
Glaube wichtig ist. 84 Prozent der 
befragten Muslime und 78 Prozent 
der interviewten Christen schätzen 
sich als religiös ein.

Mehr als die Hälfte der musli-
mischen Jugendlichen sieht sich 
benachteiligt, weil Gebetsräume 
fehlen oder religiöse Gebräuche 
wie das Fastenbrechen im Rama-
dan mit Abläufen im Strafvollzug 
schwer zu vereinbaren sind. Auch 
Gottesdienste wie das Freitagsge-
bet finden demnach nicht regelmä-
ßig statt.

Ein verfestigtes extremistisches 
Weltbild stellten die Forscher bei 
einem Prozent der muslimischen 
Inhaftierten fest.  KNA

Seit Jahren fördern die Kirchen den 

Klimaschutz – gesellschaftlich und 

in den eigenen Reihen. Doch das 

gehe noch zu langsam, meinen die 

„Christians for Future“. Nötig sei 

mehr Tempo. Jetzt übergaben sie 

zwölf zentrale Forderungen.

Hannover. Vertreterinnen und Ver-
treter der beiden großen Kirchen 
haben die Christen zu größerem 
Engagement beim Klimaschutz 
aufgerufen. Die Kirchen hätten 
beim Schutz des Klimas noch 
Nachholbedarf, sagte der hanno-
versche evangelische Landesbi-
schof Ralf Meister. Die westfälische 
Präses Annette Kurschus sagte, die 
Klimafrage gehöre in die Mitte der 
Gesellschaft, der Kirche und der 
Gottesdienste.

Die kirchlichen Spitzenvertreter 
reagierten damit auf einen Appell 
christlicher Klimaschützer, die 
die Kirchen in ganz Deutschland 
zu mehr Anstrengungen beim Kli-
maschutz aufriefen. An 37 Orten 
übergaben sie zwölf zentrale For-
derungen an die Bischöfinnen und 
Bischöfe und andere hochrangige 
kirchliche Repräsentanten.

Die Kirchen müssten sich deut-
lich lauter, sichtbarer und unbe-
quemer in die klimapolitischen De-
batten einmischen, sagte Claudia 
Schwegmann vom bundesweiten 
Koordinationskreis der „Christians 
for Future“. Die Kirchen machten 

einiges, „aber es reicht noch nicht“. 
Nötig sei ein „echter Sprung nach 
vorne“.

Auch Meister sagte, die Kirchen 
hätten beim Klimaschutz bereits 
vieles geschafft, doch bis heute sei-
en sie auch vieles schuldig geblie-
ben. „Unser Land, unsere Gesell-
schaft, wir als Kirche und jede und 
jeder ganz persönlich müssen die 
Anstrengungen für die Bewahrung 
der Schöpfung deutlich verstär-

ken.“ In den Kirchen sei der Klima-
schutz ein Querschnittsthema.

Präses Kurschus erklärte: „Ge-
meinsam werden wir sämtliche Be-
reiche unseres kirchlichen Lebens 
konsequent in den Blick nehmen.“ 
Dies werde Veränderungen erfor-
dern, die sich „bis in die kleinsten 
Abläufe“ des Alltags bemerkbar 
machen, sagte Kurschus, die auch 
stellvertretende EKD-Ratsvorsit-
zende ist. 

Auch weitere kirchliche Reprä-
sentanten betonten auf Anfrage, sie 
wollten sich für mehr Klimaschutz 
einsetzen. Die oldenburgische 
evangelische Kirche erläuterte, sie 
verfolge seit 2012 ein Konzept mit 
dem Ziel, Kohlendioxid-Emissio-
nen einzusparen. Dazu gehörten 
etwa Schulungen in Gemeinden, 
Bildungsprojekte in Kindertages-
stätten und eine „ökofaire“ Be-
schaffung von Materialien.  epd

Sichtbarer für den Klimaschutz
„Christians for Future“ übergaben Forderungen an Landeskirchen und Bistümer 

Militärbischof: Im Bemühen um Ortskräfte nicht nachlassen

Bündnis fordert 
Pflegereform

Berlin. Das „Bündnis für gute Pfle-
ge“ hat von der künftigen Bundesre-
gierung eine radikale Pflegereform 
gefordert. Trotz vieler Reformgeset-
ze in den vergangenen zehn Jahren 
besteht in der Pflege „weiterhin 
dringender Reformbedarf, sowohl 
aus Sicht pflegebedürftiger Men-
schen, pflegender Angehöriger als 
auch beruflich Pflegender“, teilte 
das Bündnis in Berlin zu seinem 
zehnjährigen Bestehen mit. Ziel 
des Zusammenschlusses sei es ge-
wesen, auf das Thema Pflege auf-
merksam zu machen. „Dies ist im 
Großen und Ganzen auch gelungen 
und dennoch heute so aktuell wie 
damals“, hieß es. 

Dem Bündnis gehören nach ei-
genen Angaben 23 Verbände und 
Organisationen mit rund 13,6 Mil-
lionen Mitgliedern an, darunter die 
großen Sozial- und Wohlfahrtsver-
bände, der DGB und die Dienstleis-
tungsgewerkschaft ver.di.  epd

Zum Beispiel ein Solardach auf einem Gemeindehaus: Zeichen für kirchliches Engagement in Sachen Klimaschutz. 
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„Besser als aus dem Supermarkt“
Menschen entscheiden sich zunehmend für die Selbstversorgung mit Nahrungsmitteln

Ob Kräuter auf der Fensterbank, 

Obst und Gemüse aus dem eigenen 

Garten, aber auch Imkern oder das 

Halten von Hühnern oder Schafen. 

Seit einigen Jahren schon ist 

Selbstversorgung ein Trend, der 

sich durch Corona noch einmal 

verstärkt hat. Auch Pfarrerinnen 

und Pfarrer schätzen die bessere 

Qualität der Lebensmittel und 

haben Freude der Arbeit. 

VON DETLEF SCHNEIDER

Rehna/Frankfurt a. M./Hannover/

Breuberg/Wattenheim. Honig im 
Supermarkt kaufen, das kann sich 
Andreas Ortlieb nicht vorstellen. 
Der Pastor aus dem mecklenburgi-
schen Rehna ist Herr über zehn 
Bienenvölker. Die Bienenstöcke 
stehen im eigenen Pfarrgarten so-
wie im Klostergarten Rehna. In der 
Sommerzeit umfasst ein einzelnes 
Volk gut 50 000 der kleinen Insek-
ten. „Auf diese Weise ernte ich etli-
che Gläser Honig im Jahr“, sagt Ort-
lieb. Neben der Eigenversorgung 
von sich selbst und seiner Familie 
verschenkt oder verkauft Ortlieb 
den Honig an Gemeindemitglieder 
oder Gästehäuser im Ort. 

„Ich halte meine Bienen im Na-
turwabenbau. Das bedeutet, dass 
die Bienen ihr Wabenwerk kom-
plett selbst errichten.“ In anderen 
Imkereien sei es üblich, das Wachs 
der Mittelwände im Bienenstock 
immer wieder einzuschmelzen und 
weiterzuverkaufen. Ortliebs Hal-
tungsform, die aus der Bioimkerei 
kommt, sei für die Bienen tierge-
rechter und der Honig dadurch be-
sonders rein. 

Mit seiner Form der Selbstver-
sorgung ist Andreas Ortlieb nicht 
allein. Die österreichische Ernäh-
rungswissenschaftlerin und Trend-
forscherin Hanni Rützler bestätigt 
in ihrem Food-Report 2021 den 
Trend zur Selbstversorgung mit 
Nahrungsmitteln. Das sei „die Ant-
wort auf die Globalisierung des Er-
nährungssystems und der damit 
einhergehenden Anonymisierung 
der aus aller Welt stammenden 
Nahrungsmittel.“ Seit einigen Jah-
ren schon beobachtet sie diesen 
Trend, durch Corona habe es noch 
einmal einen Anstieg gegeben. Ver-
mehrt werde zu Hause gekocht, da-
mit einher gehe der Anbau von 
Kräutern, Salaten und Gemüsen 
auf Balkonen, Fensterbänken oder 
in Gärten. „Rezepttauschbörsen, 
Koch- und Einmachanleitungen im 
Internet werden verstärkt genutzt. 
Denn sich selbst als Macher zu er-
leben und kleine Erfolge zu feiern, 
motiviert viele Menschen“, begrün-
det Rützler. 

Die Pfarrerin und Leiterin des 
Evangelischen Frauenbegegnungs-
zentrums EVA in Frankfurt am 
Main, Anne Daur-Lyrhammer, hält 

seit drei Jahren Hühner. „Meine 
Frau ist mit Hühnern großgewor-
den. Durch ihre Erzählungen woll-
ten wir dann auch welche haben“, 
erzählt sie. Drei Zwerghühner und 
fünf Küken laufen nun durch den 
Garten ihres Reihenhauses. Es sei 
schön zu sehen, wie viel Freude die 
Kinder an den Hühnern hätten und 
auch Verantwortung übernehmen, 
etwa beim Füttern. „Mir ist es wich-
tig, dass unsere Hühner frei schar-
ren und picken dürfen und wir zur 
Fütterung auch Essensreste ver-
wenden. Und wir füttern sie neben 
Getreide auch mit Kräutern, Karot-
ten und Brennnesseln.“ Das wirke 
sich auch auf den Geschmack der 
Eier aus. Der Eidotter sei viel gelber 
als bei herkömmlichen Eiern. 

Hühner hält ebenfalls der Han-
noveraner Landesbischof Ralf 
Meister. „Das geht auf ein Schul-
projekt meines Sohnes zurück. Wir 
haben zusammen einen Hühner-

stall gebaut. Als der dann fertig war, 
mussten eben auch Hühner rein“, 
erzählt er. Vier Hennen befinden 
sich seitdem im Garten hinter sei-
ner Bischofskanzlei, in dem Ralf 
Meister auch Salat, Kürbisse, Zuc-
chini, Himbeeren, Stachelbeeren 
und Johannisbeeren angepflanzt 
hat. Zwei Bienenstöcke stehen 
ebenfalls dort.

Das Tierwohl  
steht an erster Stelle

Mit den frischen Eiern versorgt Bi-
schof Meister seine Familie, Büro-
mitarbeiter und Nachbarn. Wenn 
ein Huhn alt ist, wird es geschlach-
tet, und zwar vom Bischof selbst. 
„Ich kann das, weil ich mit Hühnern 
groß geworden bin“, sagt er. Doch 
Tiere allein des Fleischkonsums we-
gen zu halten, das komme für ihn 
nicht in Frage. „Allein schon des 

Tierwohls wegen ist es wichtig, dass 
wir signifikant weniger Fleisch es-
sen, als wir es derzeit tun. Deswegen 
sehe ich Massentierhaltung in der 
jetzigen Form auch kritisch. Wenn 
ich Fleisch esse, dann steht für mich 
das Tierwohl und eine artgerechte 
Haltung an erster Stelle“, sagt er. 

Dem kann Schulpfarrer Huber-
tus Naumann aus Breuberg im 
Odenwald zustimmen, der Schafe 
hält. „Meine Frau hat einen land-
wirtschaftlichen Betrieb geerbt, wir 
wollten die Grünflächen aber nicht 
mähen“, erzählt er. Zwölf Mutter-
schafe, einen Zuchtbock und 15 bis 
20 Lämmer nutzt er, um den Rasen 
kurz zu halten und vier Hektar Wie-
senland zu beweiden. „Die Schafs-
milch und damit auch der Käse und 
der Joghurt schmecken besser als 
die Produkte aus dem Supermarkt. 
Das hat damit zu tun, dass die 
Schafe im Freien auf der Wiese le-
ben und kein Mastfutter bekom-

Andreas Ortlieb hat ein Herz für Bienen.
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men. Das ist ein erheblicher Unter-
schied“, sagt Naumann. 

Geschlachtet werden einige der 
Lämmer auch. „Wenn ich nicht 
schlachte, muss ich die Schafe ste-
rilisieren lassen, und lebende Scha-
fe kann ich nicht verkaufen. Den-
noch tut mir das Schlachten in der 
Seele weh“, schildert er. Naumann 
ist wichtig, dass die Tiere keine 
Transportwege haben, deshalb 
bringt er sie zu einer nahe gelege-
nen Metzgerei. Anschließend ver-
kauft er halbe oder ganze Lämmer 
an Freunde, Bekannte oder Kolle-
gen. „Wenn wir schon Fleisch es-
sen, dann sollte es auch ethisch 
vertretbar sein und wir sollten wis-
sen, wo es herkommt. Und ich kann 
den Leuten zeigen, wo und wie die 
Lämmer aufgewachsen sind“, sagt 
er.

Seltene Kartoffelarten vor dem 
Aussterben zu bewahren, das ist 
das Ziel der „Kartoffelaktion 2021“, 
ein Gemeinschaftsprojekt der 
Evangelischen Landeskirchen in 
Baden und der Pfalz sowie ver-
schiedenen katholischen Diözesen. 
Eine der Teilnehmenden ist Beate 
Schierstein, Presbyterin der Kir-
chengemeinde Wattenheim in 
Rheinland-Pfalz. „Ich habe einen 
großen Garten und viel Gemüse an-
gepflanzt: Bohnen, Tomaten, Zuc-
chini, Möhren und Rote Beete. Aber 
noch keine Kartoffeln. Auch des-
halb wollte ich bei der Aktion mit-
machen“, erzählt sie. Am Eigen-
anbau schätzt Schierstein, dass die 
weiß, wo ihr Gemüse herkommt. 
„Auch geschmacklich merke ich ei-
nen Unterschied. Meine eigenen 
Tomaten schmecken viel süßer als 
die aus dem Supermarkt.“

Fünf kleine Setzlinge – einen pro 
Sorte – hat Schierstein im Frühjahr 
bekommen und so kürzlich neun-
einhalb Kilo Kartoffeln geerntet. 
„Das hat gut funktioniert. Die Kar-
toffeln sind sehr pflegeleicht 
im Anbau – ich musste 
sie noch nicht ein-
mal düngen.“ Nun 
möchte sich 
Schierstein auch 
vom Geschmack 
überzeugen: Sie 
freut sich auf 
Pell-, Brat- und 
Rosmarinkar-
toffeln für 
sich und 
ihre Fa-
milie. 

„Ein Jahr im Garten leben. Gemüse 
anbauen. Bäume pflanzen. Blüm-
chen natürlich auch. Wurzeln schla-
gen. Boden unter den Füßen finden, 
und zwar einen, den ich persönlich 
dorthin geschaufelt habe.“ Die Jour-
nalistin und Bloggerin Meike Win-
nemuth erzählt in ihrem Tagebuch 
von ihrem neuen Abenteuer – dem 
ersten eigenen Garten. Vom Träu-
men und Planen, Schuften und Gra-
ben, Säen, Pflanzen, Ernten, Selbst-
versorgen, Essen und Genuss. Von 
bisher unbekannten Muskelgrup-
pen (Muskelkater!) und der Ent-
deckung der eigenen, stetig wach-
senden Geduld. Winnemuth berich-
tet vom wachsenden Respekt vor 

der Natur und wie ihr Gartenjahr sie 
dazu gebracht hat, mehr Verantwor-
tung in der Gesellschaft zu überneh-
men.  Passionierte Gärtner werden 
beim Lesen zustimmend mit dem 
Kopf nicken und Nicht-Gärtner be-
ginnen darüber nachzudenken, sich 
eine eigene kleine Scholle zuzule-
gen. mp

Meike Winne-

muth: „Bin im 

Garten“; Penguin 
HC Verlag; 336 
Seiten; 14 Euro; 
ISBN 
978–3–328–6004
5–9.

Heute das Morgen pflanzen

Schulpfarrer Hubertus Naumann auf der Schafswiese.
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356 Sektionen hat der Deutsche Al-

penverein – die jüngste heißt 

„Gipfel kreuz“ und sitzt in der Ram-

sau bei Berchtesgaden. Sie soll 

eine Gemeinschaft für bergbegeis-

terte Sinnsucher bieten. Das Ziel: 

Gott auch auf Bergtouren erfahrbar 

machen.

VON SUSANNE SCHRÖDER

Berchtesgaden. Der Glaube prägt 
Daniel Jägers Alltag: Der Gründer der 
neuen Alpenvereinssektion „Gipfel-
kreuz“ war Betriebswirt beim Evange-
lischen Werk für Diakonie und Ent-
wicklung und arbeitet nun als 
Erlebnispädagoge beim Christlichen 
Verein Junger Menschen (CVJM). Er 
absolviert zudem ein Fernstudium 
der Th eologie an der Uni Greifswald 
mit dem Ziel, Pfarrer zu werden. Au-
ßerdem ist er in seiner Freizeit am 
liebsten in den Bergen unterwegs.

Genau an dieser Schnittstelle 
spürt Jägers manchmal ein leichtes 
Knirschen im Getriebe seiner Le-
benswirklichkeit: Ein Loblied am 
Gipfel, ein lautes Dankgebet nach 
der Tour – das wäre in den üblichen 
Gruppen des Deutschen Alpenver-
eins (DAV) eher ungewöhnlich. „In 
Berlin, wo ich zuvor gewohnt habe, 
war in der Sektion sehr viel Zurück-
haltung bei spirituellen Th emen zu 
spüren“, berichtet er.

Das sei in Oberbayern zwar schon 
anders. Dennoch setzte sich die Idee 
einer christlichen DAV-Gruppe bei 
ihm fest. „Es gibt ja auch andere Sek-
tionen für spezielle Zielgruppen wie 
den ,Gay Outdoor Club‘ – warum nicht 
eine Sektion, die sich über den Glau-
ben defi niert?“, so seine Überlegung.

Deutschlandweit tätig 
und überkonfessionell

Dem Plan stand grundsätzlich nichts 
im Wege. Denn neben Sektionen, die 
einen Ort oder eine Fläche abbilden, 
existieren auch solche, die sich ein 
bestimmtes Gepräge geben, sagt 
eine Alpenvereinssprecherin. So ver-
sammeln sich in der Sektion „Bayer-
land“ leistungsorientierte Bergstei-
ger und Bergsteigerinnen, während 
der „Alpenklub Berggeist“ Wert auf 
die geistige Auseinandersetzung legt 
und viele Kunstschaff ende zu seinen 
Mitgliedern zählt. „Als Sektions-
gründungen jüngerer Zeit sind die 
Sektionen ,Alpen.net‘, ,Gay Outdoor 
Club‘ und ,Gipfelkreuz‘ zu nennen“, 
so die Sprecherin. Entscheidend sei, 
dass jede Sektion „off en ist für alle, 
die sich mit den Werten und Zielen 
des DAVs identifi zieren“.

Off enheit ist Daniel Jägers und sei-
nen Mitstreitern im Vorstand, Jonas 
Steglich und Cornelius Enz, wichtig. 

„DAV Gipfelkreuz“ sei eine deutsch-
landweit tätige, überkonfessionelle 
Sektion, in der auch Muslime, Bud-
dhisten oder Suchende willkommen 
seien, die eine Off enheit für das Erle-
ben des christlichen Glaubens am 
Berg mitbrächten. „Wir wollen nicht 
der fromme DAV werden und gläubi-
ge Mitglieder aus anderen Sektionen 
abziehen“, betont Jägers. Deshalb bie-
te die Sektion mit Sitz am Hintersee in 
der Ramsau bei Berchtesgaden güns-
tige C-Mitgliedschaften, die man zu-
sätzlich pfl egen kann.

Die Resonanz ist gut: Seit der 
DAV-Verbandsrat die nötige Drei-
viertelmehrheit zur Sektionsgrün-
dung erteilt hatte und „Gipfelkreuz“ 
am 1. Januar 2020 offi  ziell an den 
Start gegangen war, konnte der Vor-

stand bereits rund 375 Mitglieder 
„von der Nordsee bis zu den Alpen“ 
begrüßen. Auch die Nachbarsektio-
nen am Fuße des Watzmann standen 
dem jüngsten „Familienmitglied“ 
off en gegenüber. Mittlerweile hat die 
Sektion Berchtesgaden den Gipfel-
kreuzlern sogar eine Patenschaft für 
die Blaueishütte übertragen.

Das „Gipfelkreuz“-Tourenpro-
gramm reicht von der einfachen Berg-
wanderung über mehrtägige Kletter-
steige und Mountainbike-Expeditio-
nen bis zur Raftingtour. Auf der Sekti-
onshomepage posten die Mitglieder 
Fotos und Nachrichten, in denen die 
Wörter „Gott“, „Segen“ oder „Wunder“ 
und Hashtags wie #glaubeamberg 
selbstverständlich vorkommen.

Die Eignung der rund 15 ehren-
amtlichen Tourenführer überprüft 
der Vorstand. Dabei geht es vor al-
lem um die persönliche Qualifi kati-
on, weniger um eine Glaubensprü-
fung, sagt Daniel Jägers. „Wir ma-
chen keine Vorgaben, wie jemand 
seinen Glauben bei einer Tour zum 
Ausdruck bringt“, sagt er. Doch auch 
wenn Tourenführer bei „Gipfel-
kreuz“ keine seelsorgerliche Ausbil-
dung haben müssen, legt Jägers Wert 
darauf, dass sie „Persönlichkeiten 
sind, die zuhören können und Inter-
esse für die Menschen zeigen, die in 
ihrer Gruppe mitgehen“.

Dem Alpenverein ist die inhaltli-
che Ausrichtung seiner jüngsten 
Sektion recht, schließlich sei Religio-
sität in Form von Berggottesdiensten 
„gelebte Tradition“ in den Sektio-
nen, so eine DAV-Sprecherin: „Die 
Berge und Gipfel sind besondere 
Orte, es sind besondere Räume für 
spirituelle Erfahrungen.“ Viele ver-
spürten eine Sehnsucht nach Spiri-
tualität und Sinnsuche.

Rückenwind kommt auch vom 
Pfarrer der evangelischen Kirchenge-
meinde Berchtesgaden: „Ich bin da-
von überzeugt, dass bei Bergtouren 
zentrale religiöse Erfahrungen ge-
macht werden können“, sagt Josef 
Höglauer. Das Staunen über die 
Schönheit der Natur, das Kennenler-
nen der eigenen Grenzen und die 
Freiheit vom Termindruck des Alltags 
„lassen heute viele Menschen off en 
werden für religiöse Erfahrungen“.

Die Berggottesdienste und Frei-
luft-Andachten der Gemeinde seien 
beliebte Angebote. Gemeinsame Pro-
jekte gebe es zwar nicht, aber „die 
DAV-Sektion „Gipfelkreuz“ fi nde ich 
eine tolle Initiative“, sagt Pfarrer Hög-
lauer: „Wir hören oft den Satz: In der 
Natur fühle ich mich näher bei Gott.“ 
In der Sektion „Gipfelkreuz“ soll die-
ses Gefühl, wenn es nach Daniel Jä-
gers geht, eine Heimat bekommen. 

www.dav-gipfelkreuz.de

Daniel Jägers (r. auf der Schärtenspitze) ist Mitgründer der DAV-Sektion „Gipfelkreuz“.
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Pröpstin Carolyn Decke

Vor mir eine Postkarte mit einem Frühlingsbild

Ostern wagen steht darauf

Etwas wagen kann nur, wer etwas zu verlieren hat

wer den Zweifel kennt, abwägen kann

zum Beispiel zwischen vertrauen oder sich treiben lassen

bestimmen oder sich unterordnen 

Zeit zu nutzen oder Zeit zu verlieren

Du stellst meine Füße auf weiten Raum

Ostern wagen – ich lese es als Einladung

trotz Vergänglichkeit, trotz Vergeblichkeit, trotz Feigheit

die Schatten überspringen

das Gesicht zur Sonne drehen

freudig das Gute tun

Ostern wagen

März6 7 8 9 10 11 12
So Mo Di Mi Do Fr Sa

Silke Meyer
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Ode an alle Frauen dieser Welt

Schön bist du und wunderbar gemacht – ein Funke Gottes in großer Umarmung

Du Meisterin deines Lebens als Kundige der Gezeiten

Dein Lachen – dein Beten verbindet

Du weißt um die heilende Kraft der Liebe

Nada de turbe – nichts soll dich betrüben

Sei gesegnet und ein Segen für die Welt

So gelassen dich in ALLEM zu finden – so geduldig im Wachsen

Du trittst f
ür dich ein – lässt los, was dich festhält

So sichtbar in dem, was dich ausmacht – so tapfer, dir treu zu sein

So ungebrochen in deiner Sehnsucht – so zärtlich in deiner Zuneigung

Jahresklänge 2022
Der spirituelle Wochenkalender 
für die Wand

Spiralbindung, Format 17 × 24 cm; 
aufgeklappt: 34 × 24 cm
Best.-Nr. 265-9

€ 12,95
ab 30 Stück je € 9,95

Dezember12 13 14 15 16 17 18
So Mo Di Mi Do Fr Sa 12.12.  3. Advent

Katrin Krauß 

Vom Küchentisch ist nichts mehr zu sehen. Auf ihm türmen sich Kaffee, Schokoladentafeln, 

Seife und vieles mehr. Wie jedes Jahr im Advent der achtziger Jahre sitzen wir Abend für 

Abend geschäftig um ihn herum. Alle unsere Verwandten und Freunde in der DDR sollen 

ein Weihnachtspaket bekommen. Jedes Stück wird einzeln eingewickelt. Meine Mutter 

und ich werkeln um die Wette, doch mein Vater übertrifft alles. Jeder noch so ungeeigneter 

Pappkarton wird zurechtgeschnitten und passgenau befüllt, selbst die unwilligen und 

sensiblen Dominosteine kommen sicher unter. Die Krönung aber ist seine doppelreihige 

spezielle Bindfadentechnik ganz am Schluss. Bei allen 30 Paketen lasse ich sie mir 

bewundernd erklären und gucke staunend zu. Ob die Empfänger unsere Leidenschaft und Liebe gespürt haben? Da bin ich ganz sicher. 

Schließlich fanden auch viele selbstgebackene Stollen und Schnitzereien aus dem Erzgebirge 

ihren Weg zu uns in den Westen. Bis heute bedeutet mir die Adventszeit ganz besonders viel. 

Und bald besuchen mein Mann und ich einen Schnitzkurs. Im Erzgebirge.

Hin und Her

Oktober16 17 18 19 20 21 22
So Mo Di Mi Do Fr Sa

Pröpstin Frauke Eiben

„Für eine Prüfungsarbeit suche ich Menschen, die in einer Kirche staubsaugen.  

Ich möchte sie dabei filmen. Können Sie mir helfen?“
Zuerst dachte ich, hier recherchiert jemand für eine Satire-Sendung. Aber so war es 

nicht und überraschend schnell haben Menschen mitgemacht. Das fertige Produkt 

hat mich beeindruckt. Der Filmemacher zeigt Männer und Frauen bei der Arbeit. 

Sorgfältig, Strich für Strich werden Teppiche und Fußböden gereinigt. Der Würde 

des Raumes angemessen. Sorge-Arbeit, Hintergrundarbeit, die auffällt, wenn sie nicht 

getan wird, und mit der man nie fertig ist. Immer wieder fängt man von vorn an.  

Es braucht Treue und Liebe, um nicht oberflächlich über die Aufgabe hinweg zu gehen.

So ist es wohl mit aller Sorge-Arbeit in der Familie und in der Gesellschaft. Sie wird 

leicht übersehen und ist doch not-wendig.Gott sei Dank für alle, die im Hintergrund für uns sorgen! Dank an Ordnungshüter, 

Flusenentferner und Organisations-Talente, für Kaffee und gute Worte in letzter 

Minute sowie all die Dinge, die nötig sind, damit etwas gut werden kann.

Staubsaugen

Jetzt neu mit kreativen 

Adventsseiten

ANZEIGE

Gipfel mit Kreuz
Alpenverein will sinnsuchenden 

Bergsteigern eine Heimat geben

VON MIRJAM RÜSCHER

Der Blick ins Tal ist atemberaubend. 
Zogen gerade noch dichte Nebel-
schwaden über die Bergspitze, ha-
ben sich die Wolken nun verzogen 
und geben einen fantastischen Blick 
frei. Eine große Stille ist hier auf dem 
Berg. Kein anderer Mensch in Sicht. 
Der weite Blick, ein Moment der Er-
habenheit. Dafür bin ich hier. 

Jetzt weiß ich, dass es richtig war 
zu fahren. Da war ich mir nicht im-
mer sicher. Ich weiß nicht, wie es Ih-
nen geht, aber ich habe gemischte 
Gefühle beim Gedanken an Urlaub. 
Einerseits ist da die große Sehnsucht 
nach fremden Orten, neuen Eindrü-
cken und anderen Menschen, ande-
rerseits fühle ich mich bei steigen-
den Inzidenzzahlen und dem sonsti-
gen Pandemie-Geschehen zu Hause 
am wohlsten. 

Diese ambivalenten Gefühle kann 
Peter Böhlemann gut nachvollzie-
hen. Der Leiter des Instituts für Aus-, 

Fort- und Weiterbildung der Evange-
lischen Kirche von Westfalen ist viel 
gereist, auch in Zeiten von Corona. 
„Man erzählt es gar nicht allen, weil 
man das Gefühl hat, man dürfte gar 
nicht wegfahren oder sollte es viel-
leicht nicht“, sagt Böhlemann. Einer-
seits wolle man niemanden gefähr-
den, auch aus einer christlichen 
Nächstenliebe heraus, andererseits 
habe man wegen des Klimawandels 

ohnehin ein schlechtes Gewissen – 
da könnte man schon zweifeln, ob 
man in den Urlaub fahren sollte.

Für den Pfarrer steht aber fest: 
Das sollte man unbedingt. „Im 
Grunde genommen sind wir alle 
durch das Homeoffi  ce während der 
Pandemie in ein kleines Gefängnis 
gesperrt, wir bewegen uns seit Mo-
naten auf kleinstem Raum, das ist 
nicht gut für die Seele.“ Wie die Au-

gen müsste auch die Seele, das Un-
bewusste ab und zu etwas Weite ha-
ben. Jeder müsse für sich abwägen, 
ob es das „Risiko“ wert ist, in den 
Urlaub zu fahren. 

Auch Ulrich Schmidt, Beauftrag-
ter für Kirche und Tourismus in der 
Nordkirche, kennt dieses mulmige 
Gefühl beim Verreisen im Moment. 
Auch er war schon unterwegs. Und 
auch er meint, dass Urlaub wichtig 
für die Menschen ist, weil sie einfach 
mal raus müssten „aus der Höhle, 
dem Homeoffi  ce“.  Man solle das Be-
dürfnis danach achten und dem 
nachgeben, aber dennoch vorsichtig 
sein, rät Schmidt. Auch dienstlich sei 
es wichtig, dass die Menschen wie-
der unterwegs seien, man brauche 
Eindrücke und Erlebnisse für neue 
Ideen. „Das findet man nicht bei 
Zoom“, so Schmidt. Das seltsame Ge-
fühl müsse man einfach aushalten, 
meint der Tourismusbeauftragte. 
Wie stark das sei, sei ohnehin von 
jedem Einzelnen abhängig. 

Nicht nur in Zeiten von Pandemie 
und Klimawandel: Für Pfarrer Peter 
Böhlemann bedeute, in den Urlaub 
zu fahren, immer abwägen. Wie weit 
fahre ich? Wie viel Geld gebe ich aus? 
Was nehme ich für welches Erlebnis 
in Kauf? Das müsse jeder für sich 
entscheiden und mit seinem Gewis-
sen und Geldbeutel ausmachen. 

Für den Seelsorger ist Urlaub im 
Moment sogar noch viel wichtiger als 
sonst. Natürlich gebe es keine Emp-
fehlungen wegzufahren, das sei seine 
rein private Meinung. Die Kirche im 
Allgemeinen halte sich mit Empfeh-
lungen zurück, so wie alle anderen. 
Genau das ist Teil des Unbehagens: 
Über Monate gab es Verbote, Auff or-
derungen, zu Hause zu bleiben und 
diese Verbote und Auff orderungen hat 
keiner zurückgenommen. Den Weg in 
die „Normalität“ muss jeder für sich 
fi nden. „Aber Gott hat uns Verstand 
geschenkt. Wir können vernünftig und 
besonnen sein. Das Risiko darf nicht 
über uns herrschen“, so Böhlemann.   

Urlaub mit angezogener Handbremse

Oben auf dem 

Berg hat der 

Nebel den 

Blick ins Tal 

freigegeben. 

Neue Erlebnisse 

und Eindrücke 

sind es wert, das 

Unbehagen zu 

überwinden. F
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Im Ausland zwischen Freude, Genuss und Unsicherheit

Daniel Jägers 2020 unterwegs im 

Göllmassiv.
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T I P P S  H Ö R E N S W E R T
Sonntag, 26. September

7.05 DLF Kultur, Wer hat, dem wird 
gegeben. Von der paradoxen Logik 
des Christentums
7.30 HR2, Katholische Morgenfeier 
mit Stefan Wanske, Friedberg
8.05 NDR Kultur, Geistliche Musik. 
Giovanni Maria Nanino: Adoramus 
te, Christe
8.30 B2, Evangelische Perspektiven. 
Tod, wo ist dein Stachel? Die Angst 
darf nicht das letzte Wort haben
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Neu 
aufgestellt – die Gülen-Bewegung 
in Deutschland
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. Wa-
ren wir blind? Missbrauchserfah-
rungen in der Kirche zur Sprache 
bringen
8.40 NDR Kultur, Glaubenssachen. 
Und Gott spielt mit. Was Religion 
mit dem Theater zu tun hat
9.04 WDR5, Diesseits von Eden
10.00 WDR5/NDR Info, Evangeli-
scher Gottesdienst. Aus der Kir-
chengemeinde in Schwelm mit  
Annette Kurschus
10.00 ERF Plus, Gottesdienst. aus 
der ev. Margarethenkirche Höll-
stein in Steinen. Mit Jochen Eber
10.04 SR2, Kirchplatz. Evangeli-
scher Gottesdienst vom Diakoni-
schen Werk an der Saar aus der 

Versöhnungskirche Völklingen
10.05 DLF, Katholischer Gottes-
dienst. Übertragung aus Sankt Ing-
bert
10.35 B1, Evangelische Morgenfei-
er mit Stefanie Schardien, Fürth
11.04 WDR 5, Das philosophische 
Radio
11.30 HR2, Camino – Religionen 
auf dem Weg. Nachgefragt. Das ak-
tuelle Gespräch
12.04 NDR Info, Vertikal – horizon-
tal. Glaubens- und Gewissensfragen
12.05 SWR2, Glauben. Migranten 
auf Gran Canaria. Geduldet, ange-
feindet oder als Gäste empfangen
13.04 WDR5, Dok 5 – Das Feature. 
Legale Ausbeutung. Deutschlands 
unsichtbare Arbeitssklaven aus 
Osteuropa

Montag, 27. September

8.30 SWR2, Wie esse ich richtig? 
Neues aus der Ernährungsmedizin
21.03 B2, Theo.Logik. Über Gott 
und die Welt

Dienstag, 28. September

15.05 SWR2, 20 Jahre bei den Zeu-
gen Jehovas – Aussteiger erzählen
19.15 DLF, Vietnam Tapes. Die 
Kriegsaufzeichnungen des Michael 
A. Baronowski

Mittwoch, 29. September

9.05 B2, Radiowissen. . Von Be-
geisterung und dem rechten Maß. 
Begeisterung. Kindlich, kostbar, in-
tensiv
12.05 HR2, Doppelkopf. Gabriel 
Dessauer, „Boni-Kantor“
15.05 SWR2, Von Frau zu Mann zu 
Frau. Die Geschichte einer Detran-
sition
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. Ein neues Leben für den 
Friedhof

Donnerstag, 30. September

15.05 SWR2, 50 Jahre BAföG – Eine 
Erfolgsgeschichte? 

Freitag, 1. Oktober

6.35 DLF, Gedanken zur Woche mit 
Heidrun Dörken, Frankfurt am Main
10.08 DLF, Lebenszeit
15.05 SWR2, Das Klima, das Woh-
nen und das Holz – Die Vision vom 
Bauhaus der Erde

Samstag, 2. Oktober

9.05 SR 2, Eine Jüdin und die Toch-
ter einer Nazi-Familie im Gespräch
19.03 NDR Kultur, Musica. Glocken 
und Chor. Geistliche Musik im Fo-
kus. Krzysztof Penderecki: Credo 
für Soli, Chor und Orchester

T I P P S  S E H E N S W E R T
Sonntag, 26. September

9.03 ZDF, sonntags. Zwischen Fake 
und Fakten
9.30 ZDF, Katholischer Gottes-
dienst aus der Jugendkirche Sankt 
Bernhard in Achern-Fautenbach
9.45 SWR, Jung, jüdisch, weiblich. 
Die selbstbewusste Generation
10.00 Bibel TV, Gottesdienst aus 
dem Ev.-Luth. Kirchenkreis Lü-
beck-Lauenburg
16.45 WDR, Ungeduldig, unzufrie-
den, uneins? Die Deutschen am 
Ende von Merkels großer Koalition
22.15 Bibel TV/ERF, Mensch Gott. 
Talk. Von Kindersoldaten ermordet

Montag, 27. September

19.40 arte, Schulschluss in Ser-
bien. Wenn auf dem Land nichts 
mehr geht
22.00 BR, Lebenslinien. Ruhm und 
Reichtum, so ein Kas
22.00 NDR, 45 Min. Reparieren 
statt wegwerfen? 
22.15 WDR, Nichts hören – voll lie-

ben! Liebe in der Welt der Gehörlo-
sen

Dienstag, 28. September

19.40 arte, Gefährliche Gletscher-
schmelze. Klimawandel im Hoch-
gebirge
20.15 arte, Die Kaviar-Connection. 
Die Macht des Geldes
22.15 ZDF, 37°C: Mutig, stark und 
frei. Frauen kämpfen für ihr Afgha-
nistan
22.25 3sat, Arm gegen Arm. Der 
Konkurrenzdruck am unteren Rand 
nimmt zu

Mittwoch, 29. September

19.00 BR, Stationen. Erntedank in 
Zeiten des Klimawandels
19.40 arte, Baywatch auf 4 Pfoten. 
Italiens Rettungshunde
20.15 SWR, Betrifft: China in Dosen 
– Billige Lebensmittel aus Fernost
21.15 3sat, Die Macht der Vorurtei-
le. Dokumentation
22.00 BR, Oktober.ohne.Fest – 

Schausteller in der Krise 

Donnerstag, 30. September

19.40 arte, Streit um Motorrad-
lärm. Biker gegen Anwohner
20.15 3sat, Selbstverliebt, macht-
hungrig, kaltherzig: Unsere dunk-
len Seiten
20.15 arte, Die Halligen im Watten-
meer. Dokumentation
21.45 HR, Engel fragt: „Wie geil ist 
Rasen?“

Freitag, 1. Oktober

17.00 MDR, Ökumenischer Gottes-
dienst zum Weihejubiläum 1000 
Jahre Merseburger Dom
19.40 arte, Zurück zur Wildnis. 
Mensch und Natur im Einklang

Samstag, 2. Oktober

16.30 ARD, Doppelte Heimat. 60 
Jahre deutsch-türkisches Anwer-
beabkommen
23.45 ARD, Das Wort zum Sonntag 
spricht Wolfgang Beck, Hildesheim

Wenig Licht und wenig Hoffnung
Der Journalist Hans Demmel macht einen Selbstversuch mit rechtsgerichteten Medien

Die Corona-Politik ist falsch, die 

Meinungsfreiheit am Ende, der 

Wohlstand gefährdet, Flüchtlinge 

sind böse: Das behaupten zumin-

dest rechte Medien immer wieder. 

Ihre Popularität steigt derzeit an, 

während klassische Printmedien 

an Auflage verlieren. Der Journa-

list Hans Demmel hat den Selbst-

versuch gemacht und sich ein hal-

bes Jahr lang nur über rechte 

Medien informiert. In ihnen sieht 

er eine Gefahr für die Demokratie.

VON DETLEF SCHNEIDER

München. „Lügenpresse“ lautet das 
Schlagwort von Verschwörungs-
gläubigen, Corona-Leugnern und 
rechten Hetzern, wenn sie die so ge-
nannten „Mainstream-Medien“ 
diskreditieren und ihnen jeglichen 
Wahrheitsgehalt absprechen wol-
len. „Unsinn“, könnte man einfach 
denken, doch dahinter steckt ein 
Problem: Während klassische Print-
medien an Auflage verlieren, legen 
rechte Publikationen wie „Tichys 
Einblick“, „MMnews“, „KenFM“ und 

„Compact“ seit Jahren zu. Rechtes 
Gedankengut sickert so in die Mitte 
der Gesellschaft ein. 

Der Journalist Hans Demmel, 
ehemaliger Geschäftsführer des 
Nachrichtensenders n-tv, hat den 
Selbstversuch gemacht. Ein halbes 
Jahr lang hat er sich ausschließlich 
über rechte Medien informiert und 
die Ergebnisse im Buch „Anders-

welt“ festgehalten. Begleitet hat ihn 
bei dem Experiment der TV-Journa-
list Friedrich Küppersbusch, der Ein-
schübe liefert und Fakten einordnet.

Die Leserschaft rechter Medien 
sei verunsichert, schreibt Demmel, 
migrations- und europaskeptisch. 
Genau diese Haltung werde be-
dient und so der Lesegeschmack 
getroffen. Was in rechten Medien 

auf Seite der Verantwortlichen pas-
siert, nennt Demmel „destruktiven 
Journalismus.“ „Wenn Fakten ins 
Spiel kommen, was selten genug 
der Fall ist, dann sind sie einseitig, 
selten belegt und häufig nicht auf 
den ersten Blick widerlegbar.“ 

Demmel zeigt sich ratlos darü-
ber, wie einst gute Journalisten wie 
Roland Tichy, Peter Hahne, Matthi-
as Matussek oder Radiomoderator 
Ken Jebsen jegliches journalistische 
Ethos aufgegeben haben. Ihm ma-
chen aber nicht nur laute Schreier 
Sorgen, sondern vor allem die vie-
len leisen Zweifler. Das seien „dieje-
nigen, die dem Medien-Main-
stream immer mehr misstrauen. 
Diejenigen, die googeln und re-
cherchieren, verwechseln und 
die das glauben wollen, was das 
eigene Vorurteil bestätigt.“ 

Als Beobachtung, was der 
Selbstversuch mit ihm gemacht 
hat, hält Demmel fest: „Zeitwei-
se hatte mich die Angst im Griff. 
Hart und eisig. Es ist eine Welt 
mit wenig Licht und noch weni-
ger Hoffnung. Fast alles ist 

Hans Demmel (links) hat ein halbes Jahr lang ausschließlich rechte Medien kon-

sumiert, Friedrich Küppersbusch hat ihn dabei begleitet.
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schlecht. Corona-Politik falsch, 
Flüchtlinge böse, Wohlstand ge-
fährdet. Am härtesten angefasst 
wird immer wieder Angela Merkel. 
Nur Donald Trump kam meistens 
ganz gut weg.“

Das Buch liefert Einblicke sowie 
Hintergründe über die rechte Me-
dienlandschaft. Wer sich über die 
rechte Meinungsmacht und -stärke 
nur kopfschüttelnd wundern kann 
und mehr erfahren möchte, dem ist 
dieses Buch zu empfehlen. „An-
derswelt“ zeigt zugleich das Ge-
fährdungspotential einer Szene auf, 
das in unserer Demokratie bisher 
noch zu sehr unterschätzt wird. 

China in Dosen 
Verbraucherinnen und Verbraucher lieben regionale Lebensmittel. Doch 
große Mengen der Nahrungsmittel werden importiert – und dabei spielt 
China eine zunehmend wichtige Rolle. Aufgrund der geringen Löhne ist das 
Reich der Mitte auch in der Lebensmittelproduktion die „Werkbank der 
Welt“. Mandarinen zum Beispiel werden in Handarbeit für die Konserven-
produktion im Akkord geschält. Mittwoch, 20.15, SWR.
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R E G I O N A L  G E I S T L I C H
Morgenandacht

Montag bis Samstag, 5.55, NDR Info
Montag bis Freitag, 6.20, NDR 1 Radio MV, montags Up platt, diens-
tags und freitags aktuell, mittwochs und donnerstags aus dem 
Land
Montag bis Samstag, 7.50, NDR Kultur
Gesegneten Sonntag

Sonntag, 7.30, Welle Nord
Treffpunkt Kirche

Sonntag 7.45, NDR 1 Radio MV
Sonntags bei uns

Sonntag, 8.05, NDR 90,3
Kirchenleute heute

Montag bis Freitag, 9.45, Samstag, 13.20, 90,3
Noch eine Frage – Das Kirchenlexikon

Samstag, 9.15, NDR 1 Niedersachsen
Zwischentöne

Montag bis Freitag, 9.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiogottesdienst

Sonntag, 26. September, 10.00, NDR Info, aus der Kirchengemeinde 
in Schwelm, mit Präses Annette Kurschus
Zwischenruf

Sonntag, 12.40, NDR 1 Niedersachsen
Dat kannst mi glööven

Montag bis Freitag, 14.15, NDR 1 Niedersachsen
Gesegneten Abend

Täglich 19.04, Welle Nord, montags auf Plattdeutsch, Samstag um 
18.04
Nachtgedanken

Montag bis Freitag, 20.50, NDR 1 Niedersachsen

Hans Demmel, 

Friedrich Küppers-

busch: „Anders-

welt. Ein Selbstver-

such mit rechten 

Medien“; Verlag 
Antje Kunstmann 
GmbH; 224 Seiten; 
22 Euro; ISBN 
978–3– 
95614–458–5.
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Sehnsucht anfachen

Wie Gemeindepädagogin Brit 
Röhnke ihre Arbeit sieht 15

Kranke besuchen

Grüne Damen und Herren in  
MV suchen Unterstützung 14

Ausstellung anschauen

Buchholz zeigt eine Ausstellung 
über Hoffmann von Fallersleben 16

Eine Welle der Solidarität schwappt 

aus Greifswald bis in das Camp der 

Hungerstreikenden im Berliner 

Regierungsviertel. Sie schwappt 

bis ins Sani-Zelt, wo am Samstag-

nachmittag Rumen Grabow liegt, 

einer der Streikenden.

VON CHRISTINE SENKBEIL

Berlin/Greifswald. „Ich bin total ge-
rührt, ich habe so viele Briefe, Anru-
fe und sogar Besuch bekommen, 
damit habe ich wirklich nicht ge-
rechnet“, sagt der 20-jährige Rumen 
Grabow. „Das hat mir Kraft gege-
ben.“ Zu den Besuchenden zählt 
heute Moorforscherin Anja Prager – 
begleitet von der Kirchenzeitung. 
„Mich hat das so beschäftigt, ich 
musste einfach schauen, wie es Ih-
nen geht“, sagt die 48-Jährige.

Zu Beginn sieben, nun sechs jun-
ge Menschen, die seit dem 30. Au-
gust nichts mehr essen, um ein Ge-
spräch mit den Kanzlerkandidaten 
und der -kandidatin über Sofort-
maßnahmen gegen die Klimakrise 
zu erwirken, öffentlich und am 23. 
September (Kiz berichtete in Ausga-
be 38/Seite 2). Kein einziges der 
Wahlprogramme, sagen sie, kann 
dafür sorgen, dass die Erd-
erwärmung unter dem im Pariser 
Abkommen vereinbarten Wert 
bleibt. „Da muss jetzt nachjustiert 
werden. Wir können nur noch jetzt 
die Weichen stellen, nicht nach der 
Wahl und nicht mehr in vier Jahren.“ 

Zwei Greifswalder sind dabei, 
Henning Jeschke und Rumen Gra-
bow. Ehemalige Martin-Schüler. 
„Rumen ist auch hier im Dom ge-
tauft und konfirmiert“, sagt Pastor 
Tilman Beyrich. Der Dompastor 
steht hinter ihnen: „Wir müssen es 
stark machen, was sie tun.“ An ei-
nem Extra-Andachtstisch im Dom 
„für die jungen Männer und Frau-
en, die vorm Reichstag sind“, zün-
den Menschen Kerzen an. Die An-
teilnahme bewegt sich zwischen 
Verständnis und Sorge, auch bei 
den ehemaligen Mitschülern, Leh-
rern, vielen Eltern. „Sie haben un-
heimlich was losgetreten.“ 

In einer Fürbittandacht mit 250 
Sieben- bis Zwölfklässlern der Mar-
tin-Schule machte Bischof Tilman 
Jeremias deutlich, das Anliegen der 
Hungernden zu teilen. „Die Bewah-
rung der Schöpfung ist göttlicher 
Auftrag an uns. Nie haben wir als 
Menschheit diesen Auftrag mehr 
verraten als in den vergangenen 
Jahrzehnten“, sagte er. „Ihr Jungen 
schreit zu uns Älteren, die wir zu 
langsam und zu behäbig sind.“

Als erste Meldungen die Runde 
machten, rief Dompastor Beyrich 
Rumens Taufpastor Matthias Gürt-
ler an. Gürtler fuhr zu Rumen. Brie-
fe an Laschet, Scholz und Baerbock 
schickte Beyrich raus: „Bitte suchen 
Sie das Gespräch!“ „Nur das Büro 
der Grünen rief zurück und erklär-
te, dass sie sich nicht politisch er-
pressbar machen können.“ 

Ist es Erpressung, ein Gespräch 
durch Hungerstreik zu fordern? Ru-
men Grabow im Sani-Zelt, der 
leicht fröstelnd mit der etwas gro-
ßen Strickmütze auf der klammen 
Matraze kauert, macht so gar nicht 
den Eindruck eines Erpressers. 
„Was ist einfacher, als ein Gespräch 
zu führen, das ist leicht zu erfüllen 
und steht jedem zu“, sagt er. „Ich 

finde, es ist Erpressung, uns des-
halb hungern zu lassen und uns 
nicht zuzuhören.“ 

Er wirkt mental klar, freundlich, 
überlegt, körperlich aber sichtlich 
geschwächt. Ein bisschen hatten 
wir Besuchenden uns vor diesem 
Moment gefürchtet – vor dem An-
blick des nur noch fliegengewichti-
gen Zwanzigjährigen. Nervöse An-
spannung lag über dem Berliner 
Regierungsviertel bei unserer An-
kunft. Sperrzäune, Einsatzwagen, 
Hupen. Polizisten überall. Dazu 
Nieselregen. Erstaunlich ruhig 
wirkt das Hungerstreik-Camp, als 
wir es erreichen. Eine Oase im 
Schatten des Reichstags, mit klei-
nen Schlaf- und ein paar größeren 
Begegnungszelten. Eine Sonnen-
blume lehnt müde an der Zähltafel 
„Hungerstreik der letzten Generati-
on“. Vier mal fünf Striche. 

Tag 20 ohne Nahrung. Passan-
ten, Besucher reden hier und da 
mit Teammitgliedern, zu denen 
weit mehr als die Hungernden ge-
hören. Eine Protestgruppe, die das 
alles hier professionell geplant und 
vorbereitet hat. 7 gingen in den 
Hungerstreik, 15 bis 20 Personen 
liefern den Rahmen. Unterstützen-
de. „Supportis“, die für alles sorgen, 

Decken, Wasser, Masken, die Ter-
mine koordinieren, organisieren. 

Der Berliner Bischof, heißt es, ist 
auch gerade da, vertieft ins Ge-
spräch mit Aktivisten. Im Medien-
zelt arbeiten andere an mit Technik 
vollgestellten Tischen. Das Online-
Tagebuch auf hungerstreik2021.de 
wird geführt, Presse aus aller Welt 
sendet und will Infos. Nichts pas-
siert laut, nichts aufgeregt.

„Rumen hat sich heute ins Sani-
Zelt gelegt“, erfahren wir. Er liegt auf 
einer Matratze, die eine Europalette 
vom herbstfeuchten Rasen trennt. 
Verwitterte Zeltbahnen, ein Regal 
mit Hygienemitteln. „Kommt rein!“, 
sagt er überraschend fest – richtet 
sich langsam auf, wie gealtert, be-
ginnt aber so gelöst zu berichten, 
seine Standpunkte zu schildern, 
nachzufragen, über die klimascho-
nenden Projekte der Moor-AG der 
Uni Greifswald zu erzählen …, dass 
wir uns fragen, wo all die Kraft in 
diesem zarten Körper sitzen kann. 
Nur heute sei er so schwach, sagt er. 
Sonst sei er draußen, gebe Inter-
views, schreibe, lese viel. „Aber es 
wird anstrengender, auch die psy-
chische Situation im Camp.“

Der Protestforscher und Soziolo-
ge Simon Teune stuft den Hunger-

streik als eine der riskantesten, den 
Konflikt zuspitzenden Protestfor-
men ein. „Darin spiegelt sich die 
Erfahrung der Klimabewegung wi-
der, dass die klassischen Protestfor-
men wie Demonstrationen mit 
mehr als einer Million Teilnehmen-
den offenbar nicht zum gewünsch-
ten Ergebnis führen“, zitiert epd.

Genau diese Ausweglosigkeit 
empfinden die Protestler hier. „Ei-
nen Hungerstreik macht man nicht 
mal so nebenher – und schon gar 
nicht über einen längeren Zeit-
raum“, so auch Soziologe und Pro-
testforscher Dieter Rucht: „Natür-
lich drückt das Verzweiflung aus.“

Rumen selbst hat sich vorberei-
tet auf die Strapaze. Er hat gefastet, 
seinen Körper kennen, einschätzen 
gelernt. „Ich werde hier nicht ster-
ben“, sagt er. Aber protestieren 
muss er, und zwar ohne irgendwo 
etwas kaputt zu schlagen oder an-
dere zu verletzen. Gegen Gewalt 
war er immer. „Dass sich die Gewalt 
nun gegen mich selbst richtet, das 
ist hart und auch traurig.“ Es ist die 
höchste Stufe des Protestes, die er 
sich vorstellen kann. 

Solidarität spüren, Menschen 
neben sich, das tut gut. Aus Greifs-
wald aber nun auch die Bitte, den 
Hungerstreik zu beenden. „Wir 
können das letzte Mittel, das ihr in 
eurer Verzweiflung gewählt habt, 
nicht mittragen. Ihr bekämpft die 
Umweltzerstörung nicht, wenn ihr 
euch selbst zerstört“, so Jeremias. 
„Wir brauchen euch als Lebende“, 
betont auch Dompastor Beyrich.

„Es gibt natürlich ganz scharfe 
Kritik an dem Mittel Hungerstreik 
und dem Weg, den wir gehen. Das 
kann ich nachvollziehen, ich emp-
finde es ja durchaus selbst so – es ist 
schlimm, dass dies wirklich die ein-
zige Möglichkeit ist, die uns noch 
geblieben ist“, sagt Rumen Grabow. 
Ein Dilemma. In der Gruppe führt 
diese Grätsche zu Spannungen. 

 Wenn das Ultimatum für das 
Gespräch ausgelaufen ist, wird er 
seinen Hungerstreik beenden, sagt 
er kurz vor Redaktionsschluss. Dass 
es noch stattfindet, glaubt er nicht. 
Andere aus der Gruppe sind bereits 
im Krankenhaus gelandet und 
mussten aussteigen. „Wir haben es 
dann 25 Tage versucht, das ist es 
nicht wert“, sagt Rumen. „Ich habe 
das Gefühl, damit würde ich der Sa-
che mehr schaden.“ Andere der 
Hungernden sehen es anders, wol-
len sogar verschärft in den soge-
nannten „trockenen“ Hungerstreik 
gehen – nichts mehr trinken. 

Rumen richtet seine Gedanken 
nun oft auf die Zeit danach. Einen 
Vortrag über die Zeit hier, über die 
notwendigen Klimaziele will er aus-
arbeiten und dann halten. Sternför-
mig wollen die Gruppenmitglieder 
in Deutschland ausschwärmen und 
überall in Städten und Gemeinden 
davon berichten. Orte und Termine 
haben die „Supportis“ schon ge-
bucht. Und ein gekochter Apfel 
wird es sein, den er als Erstes isst. 
„Darauf freue ich mich.“

Wir verlassen das Camp leichter, 
als wir kamen. Sie wollen leben. Sie 
sind Kraftwerke. Und sie werden 
nicht still sein. Eigentlich hatten 
wir unseren Mut hineintragen wol-
len. Nun nehmen wir welchen mit, 
an diesem Samstagnachmittag in 
Berlin. 

„Ihr Jungen schreit zu uns Älteren“ 
Solidarität aus Greifswald für die Klimastreikenden in Berlin 

K U R Z  
N O T I E R T
Rettender Kredit für die 
Kirche in Lindenberg

Lindenberg. Für die Sanierung der 
Kirche in Lindenberg etwa 20 Kilo-
meter südlich von Demmin will der 
pommersche Kirchenkreisrat 
50 000 Euro als Darlehen gewähren. 
Das teilte Sprecher Sebastian Kühl 
mit. Die 1584 erbaute Kirche, die 
mit über 400 Jahre alte Malereien 
geschmückt ist, wird derzeit sa-
niert. „Erst jetzt hat sich herausge-
stellt, wie groß der Schadensum-
fang tatsächlich ist“, erklärte Propst 
Gerd Panknin. Viele Holzteile 
müssten ausgetauscht werden. Die 
Gesamtkosten betrügen nun etwa 
384 000 Euro – 120 000 mehr als ur-
sprünglich gedacht. kiz

Am Eingang des Hungerstreik-Camps im Berliner Regierungsviertel: Tag 20 
ohne Nahrung: Redakteurin Christine Senkbeil (r.) mit Rumen Grabow.
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Af in de Fluten
VON CHRISTINE SENKBEIL

Dat uk un’s 
ulle Goethe 
dor mit bi 
wier – ich har 
mi dat ja din-
ken künnt. So 
twischen twei 
Riemels  hett 
hei jo giern 

eis wat Klauges öwer de Farf 
upschräben oder den Twi-
schenkieferknoken utfindig 
mokt. Äwer dat hei nu uk 
noch mit sine Is-Äxt up de Ilm 
marschiert is, sich dor een 
Loch in dat Is polkt hett un 
denn sülfst in dat kulle Wader 
sprungen is: Alle Achtung! 
Nu war ick sinem Bispill 
folgen – iersteis ohn Äxt.  
Jeden Morgen hüpʼ ick dorüm 
in den lütten Fluss vört Hus. 
„Winterbaden“ is een Volks-
sport siet Johrhunnerten, un 
wat sall dat gesund sin! In 
fiew Johren kann ick so all 
teigen Johr jünger sin. Min 
Hund, allerdings, dei kümmt 
siet Mondach nich miehr mit 
rin. Hei sit an’t Ufer un kiekt 
mi an as: „Sühst mi woll?“ 
Dorbi her hei dat Jüngerwar-
den nödiger as ick! Teigen 
Johr: Hei wier wedder een 
Welpen. Äwer rädʼeis mit een 
ullen Hund öwer Goethe.

   Anja Prager                      
  hat für 
die Klima-
Kämpfenden 
Blumen 
mitgebracht. 
„Ich bin 
gerührt“, 
sagt Rumen 
Grabow 
am 20. 
Hungertag.F
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A U S  D E R  
S Y N O D E
Beschlüsse, Berichte 

und Ankündigungen

Lübeck Travemünde. Landesbi-
schöfin Kristina Kühnbaum-Schmidt 
hat angekündigt, dass die Nordkir-
che die Missions- und Kolonialge-
schichte in Norddeutschland inten-
siver aufarbeiten werde. Die 
deutschen Missionsgesellschaften 
hätten einerseits emanzipatorische 
Gedanken in die Kolonien gebracht, 
andererseits aber die gewaltsame 
Durchsetzung kolonialer Interessen 
unterstützt, sagte die Landesbischö-
fin auf der Landessynode in Lübeck-
Travemünde. 

Die Nordkirche wird nach den 
Worten Kühnbaum-Schmidts eine 
verbindliche Plattform für digitales 
Arbeiten auf allen Ebenen einrich-
ten. Damit werde auch ein Wandel in 
der Haltung gegenüber digitalen Er-
neuerungsprozessen zum Ausdruck 
gebracht. Nach der Beratung der Sy-
node im November soll die Plattform 
„nordkirche.digital“ 2023 starten.

Angesichts der gesellschaftlichen 
Veränderungen will die Nordkirche 
ihre Arbeitsgebiete und Strukturen 
grundlegend überarbeiten. Unter 
dem Titel „Horizontehoch5“ stellte 
die Landesbischöfin der Synode die 
konkreten Themen vor. Arbeitsfelder 
müssten sich ändern und manche 
auch aufgegeben werden, sagte sie. 
Zugleich sollten Innovationen unter-
stützt und die Digitalisierung geför-
dert werden. Im März 2022 sollen die 
ersten Ergebnisse des Zukunftspro-
zesses vorgestellt und umgesetzt wer-
den (mehr in der nächsten Ausgabe).

Bei der Aufarbeitung sexuellen 
Missbrauchs ist die Nordkirche eige-
nen Angaben zufolge in den vergan-
genen Jahren deutlich vorangekom-
men. Es sei nicht mehr die Frage, ob 
es Maßnahmen der Aufarbeitung 
und Prävention brauche, sondern 
wie diese aussehen sollten, sagte 
Alke Arns, Leiterin der Fachstelle ge-
gen sexualisierte Gewalt, auf der Ta-
gung der Landessynode. Es gehe da-
rum, Vertrauen in die Institution 
Kirche wiederzugewinnen. Aus den 
ersten Schritten der Sensibilisierung 
sei im Jahr 2018 das Präventionsge-
setz entstanden, das den Weg für 
weitreichende und verbindliche Ver-
änderungen geebnet habe. Mittler-
weile gebe es in der Nordkirche feste 
Verfahrensstandards für die Krisen-
intervention bei Fällen sexualisierter 
Gewalt. 

Junge Menschen sollen künftig 
mehr an kirchlichen Entscheidun-
gen beteiligt werden. Dazu hat die 
Synode ein umfangreiches Gesetz in 
erster Lesung beschlossen. Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene 
seien in allen Belangen, die ihre Le-
benswelt in der Kirche betreffen, an 
der Entscheidungsfindung ange-
messen zu beteiligen, heißt es in 
dem 16-seitigen Papier. „Wir wollen 
damit einer freieren und offeneren 
Kirche näher kommen, die sich we-
niger auf die Institution Kirche und 
mehr auf Inhalte konzentriert“, sagte 
Kirchenleitungsmitglied Henning 
von Wedel.

Nach dem Gesetz soll sich jede 
Kirchengemeinde ein Konzept für 
die Arbeit mit jungen Menschen ge-
ben und die Art der Beteiligung re-
geln. In jeder Legislaturperiode soll 
der Kirchengemeinderat dieses Kon-
zept überarbeiten. Sofern noch keine 
besteht, soll jede Kirchengemeinde 
eine Kinder- und Jugendvertretung 
bilden. Der Kirchengemeinderat 
wird verpflichtet, sich mit Stellung-
nahmen von jungen Menschen 
ernsthaft auseinanderzusetzen. Kir-
chenkreise müssen ebenfalls Kinder- 
und Jugendvertretungen bilden. 
Auch auf landeskirchlicher Ebene 
bekommen junge Menschen mehr 
Gewicht. epd

Der erste Kurs, in dem sich Ju-

gendliche der Nordkirche qualifi-

zieren konnten, selbstständig An-

dachten zu gestalten und zu predi-

gen, wurde erfolgreich abgeschlos-

sen. Zudem wurden die drei besten 

Ergebnisse eines Wettbewerbs um 

den neuen Jugendandachtspreis 

der Nordkirche prämiert.

Lübeck. Die Nordkirche hat die ers-
ten „Preachercards“ für junge Men-
schen verliehen. 30 Jugendliche hat-
ten sich in einem Kurs qualifiziert, 
selbstständig Andachten zu gestal-
ten und Predigten zu halten. Dies 
wurde kürzlich mit einem Jugend-
gottesdienst in der Lübecker St.-
Martin-Kirche gefeiert. 

„Für die Jugendlichen ist es am 
schönsten, Gottesdienste zu feiern, 
wenn sie beteiligt sind, ihre Themen 
vorkommen und sie voneinander 
lernen“, betonte Kursleiterin Irmela 
Redhead, Konfirmanden-Beauftrag-
te der Nordkirche. An zwei Wochen-
enden und einem Studientag hatten 
die Beteiligten sich mit der Raumge-
staltung, den Fürbitten und der eige-
nen Predigt auseinandergesetzt. Da-
bei hätten sie erlebt, so Redhead, 
dass eine Predigt gar nicht steif und 
bedeutungsschwer daherkommen 
müsse. „Sie haben gelernt, dass ihre 
Zweifel und ihre Begeisterung der 
Weg zum Text sind.“ Der nächste 
Preachercard-Kurs soll 2022 starten.

In dem Jugendgottesdienst zeich-
nete der Greifswalder Bischof Tilman 
Jeremias auch mehrere Jugendliche 
mit dem Jugendandachtspreis aus 
(wir berichteten kurz in der vorigen 
Ausgabe). Beteiligen konnten sich 
Jugendliche zwischen 12 und 27 Jah-
ren mit einem Beitrag zur Verhei-
ßung Gottes an Abraham im 1. Buch 
Mose 12, 2: „Ich will dich segnen, 
und du sollst ein Segen sein.“ Die per 
Video eingesandten Beiträge kamen 
aus allen Regionen der Nordkirche.

Veranstalter waren das Landes-
jugendpfarramt mit der Konfirman-
denarbeit und der theologischen 
Nachwuchsförderung. Mit diesem 
Preis sollen Jugendliche ermutigt und 
motiviert werden, sich an der Gestal-
tung von Andachten und Gottes-
diensten zu beteiligen, erklärte Lan-
desjugendpastorin Annika Woydack. 
Denn „Jugendliche mögen Gottes-
dienste total gern, wenn sie mitgestal-
ten und engagiert dabei sein können. 
Dann wird ein Gottesdienst zum Ge-
schenk und Schatz, das erleben wir 
bei Jugendfreizeiten“, betonte sie.

Die drei Preisträger sind Rike 
Bauckhage aus Greifswald, die Ju-
gendkirche Rendsburg und Umge-
bung und Amrei Härtel und Lucie 

Ackermann aus der Kirchengemein-
de Meldorf. Der Beitrag von Rike 
Bauckhage aus Sassen/Greifswald, 
der den ersten Preis und damit 1000 
Euro zugesprochen bekam, habe die 
Jury durch seine theologische Tiefe 
überzeugt, hieß es. Die 21-Jährige 
hielt eine interaktive Predigt in einem 
Segnungsgottesdienst für angehende 
Teamer – junge Leute ab 14 Jahren, 
die sich ehrenamtlich bei Freizeiten 
engagieren. „Unser Konfirmanden-
pastor Matthias Thieme hatte uns 

erklärt, dass das Wort Segnen im He-
bräisch mit Loben gleichgesetzt wird. 
Deshalb habe ich die Teamerinnen 
und Teamer in meiner Predigt ein-
fach mit Lob überschüttet.“ 

Der zweite Preis, dotiert mit 500 
Euro, ging an Laura Wiebke Best-
mann, Lena Piper, Karlotta und 
Emma Wiese, Sarah Budtzen und  
Christian Schröder von der Jugend-
kirche Rendsburg und Umgebung. 
Der Beitrag, der am See aufgenom-
men wurde, überzeugte die Jury 

durch seine hohe Kreativität. So gibt 
es ein Gebet in Gebärdensprache. Die 
Stimmung am See und die poetische, 
zum Teil in Versen formulierte Predigt 
erzeugen eine intensive Stimmung.

Amrei Härtel, Lucie Ackermann 
und Mailin Ley von der Kirchenge-
meinde Meldorf haben mit einer An-
dacht des Jugendgottesdienst-Teams 
„Einfach Anders – Gott und wir“ den 
dritten Preis und damit 300 Euro ge-
wonnen. Die drei überzeugten die 
Jury mit einer dialogischen Predigt in 
der illuminierten Meldorfer Kirche. 

Die Preisträger konnten als Sach-
preis noch einen Beamer mit nach 
Hause nehmen. Das Preisgeld ist be-
stimmt für ein Jugendprojekt in der 
jeweiligen Gemeinde oder ein sozia-
les Projekt nach Wahl. Hauptsponsor 
war der Verein „Andere Zeiten“. 

Bischof Jeremias zeigte sich be-
geistert von der Qualität der Beiträge. 
„Die jungen Leute haben eine ganz 
eigene Stimme. Das brauchen wir 
dringend in Kirche und Gesellschaft.“ 
Er ermutigte alle Kirchengemeinden, 
junge Leute Gottesdienste und An-
dachten gestalten zu lassen. EZ/epd

 Zu sehen auf dem Youtube-Kanal 
des Jugendpfarramts unter https://
youtu.be/G0ZYhoPZQX8, https://
youtu.be/M-W8TzFx-r8 und https://
youtu.be/wq-EH_Cnj_o.

Vor 75 Jahren erschien zum Oster-

fest 1946 die erste Ausgabe der 

Mecklenburgischen Kirchenzei-

tung. Das wurde nun nachgefeiert.

Schwerin. Wie eine Liebeserklärung 
an die Jubilarin klangen die Worte, 
die Landesbischöfin Kristina Kühn-
baum-Schmidt bei der Feier „75 Jah-
re Mecklenburgische Kirchenzei-
tung“ fand: Vor etwa 50 anderen 
Gratulanten bekannte sie am ver-
gangenem Sonntag im Schweriner 
Wichernsaal, dass sie unruhig werde, 
wenn die neue Ausgabe nicht pünkt-
lich in ihrem Briefkasten stecke. 
Auch für sie sei die Kirchenzeitung 
eine gute Informationsquelle und 
Inspiration. „Ich schätze ihre leben-
dige Berichterstattung aus den Kir-
chengemeinden und kirchlichen 

Einrichtungen in Mecklenburg und 
Pommern ebenso wie ihre kritischen 
Kommentare und theologischen 
Einwürfe.“ Zudem betonte sie, wie 
wichtig eine von kirchenleitenden 
Gremien unabhängige Kirchenpres-
se sei für die Demokratie auch inner-
halb der Landeskirche. 

Das hob auch der Greifswalder 
Theologie-Professor Roland Rosen-
stock in seinem Festvortrag hervor: 
Das seit zwei Jahrzehnten zur Meck-
lenburgischen & Pommerschen Kir-
chenzeitung erweiterte evangelische 
Wochenblatt und ihr Schwestern-
blatt, die Evangelische Zeitung, the-
matisierten auch Spannungen inner-
halb der Kirche und gäben für deren 
Verarbeitung eine sinnvolle Platt-
form. Er wünsche sich jedoch „noch 
mehr Mut, die kritischen Themen auf 

den Tisch zu bringen, bevor es ande-
re tun“. Zudem ermutigte er, Vertrau-
en in den Weg des Internets zu haben 

und die Zukunft zugleich auch in den 
digitalen Kanälen zu suchen.

In ihrem Grußwort hatte die Lan-
desbischöfin auch den besonderen 
Stellenwert der Kirchenzeitungen in 
der DDR gewürdigt. Dies griff Alt-
bischof Hermann Beste in seinem 
Rückblick auf. Beste, langjährig mit 
der Kirchenzeitung verbunden und 
von 1986 bis 1991 Chefredakteur, er-
innerte an den Kampf mit der staat-
lichen Zensurbehörde, aber auch an 
die Freiheit und Rückendeckung, die 
die Redaktion von ihrem Herausge-
ber, dem Schweriner Oberkirchenrat, 
erfuhr. Und er erinnerte daran, dass 
die ausgeprägte Bindung zwischen 
Zeitung und Leserschaft durch regio-
nale Schwerpunktsetzung und Auf-
bau von ehrenamtlichen Redaktions-
gruppen erreicht wurde.  EZ/kiz/epd

Gratulationscour für eine 75-Jährige

Kanzel frei für junge Prediger

Der 1. Preis ging an 

Rike Bauckhage (unten 

links), der 2. Preis an die 

Jugendkirche Rendsburg 

und Umgebung (oben),  

der 3. Preis an Mailin Ley, 

Lucie Ackermann, Amrei 

Härtel, Kirchengemeinde   

Meldorf (unten rechts). 

Drei Jugendandachtspreise und erste „Preachercards“ für 30 Jugendliche

Chefredakteur Tilman Baier durfte den 

Geburtstagskuchen anschneiden.
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Zeitungsmacher, Wegbegleiter und Leser feierten im Schweriner Wichernsaal 

Aus dem Siegerbeitrag von Rike Bauckhage: „WOW“ 

Ihr seid wirklich genial ich bin 
immer wieder begeistert! 
Ihr übertrefft euch selbst so oft!
Ihr seid Tischtennis Helden,
und Wortakrobaten 
und Ironiespezialistinnen 
und kreative Künstler 
ihr seid so unterschiedlich, und 
doch eine Gruppe 
Ihr seid Polarstern-Experten 
und Kanu Rennfahrerinnen 
Ihr seid Führungsboot-
Besatzung 
und Profi-Badestellen-
Springerinnen

Ihr seid Katzenflüsterer,
Latten-schießen-Sieger 
und Sieger der Herzen 
Ihr seid sensibel für die 
Gefühle anderer, und eure eige-
nen Grenzen 

Ihr seid morgens nicht so müde, 
wie ihr aussieht und abends 
ganz schön munter
Ihr seid Profi-Andachts-
Musiker 
und Dörte Diebe

WOW
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Fast 20 Jahre wurde St. Georgen in 
Parchim restauriert und saniert. 
Jetzt erstrahlt die Kirche in neuem 
Glanz und die Gemeinde feiert dies 
mit einer Festwoche ab Sonntag, 
26. September.

VON ANJA GORITZKA 

Parchim. „Dass wir die Sanierung 
von St. Georgen jetzt beenden konn-
ten, hat Licht- und Schattenseiten“, 
meint Pastor Peter Stockmann aus 
Parchim. Fast 20 Jahre war der goti-
sche Hallenbau Innen und Außen 
Baustelle. Viele Initiativen der Ge-
meinde haben sich um die Bauarbei-
ten gedreht, wie der Männerkreis 
oder der Handarbeitskreis. 

Dieser feiert in der jetzt begin-
nenden Festwoche am Mittwoch, 29. 
September, um 14.30 Uhr in der 
Georgenkirche sein 21-jähriges Be-
stehen mit Kaffee und Kuchen und 
Kreativem. Selbstgenähtes und Ge-
stricktes wurde über Jahre in der Kir-
che zum Erhalt dieser verkauft und 
so ein kleiner Bruchteil der Finanzie-
rung mit gestemmt. Der Förderver-
ein St. Georgen Parchim e.V. indes 
sammelte pro Bauabschnitt rund 
160 000 Euro, indem Stiftungen und 
Förderer angefragt, Fördermittel be-
antragt wurden. 

Alles begann im Herbst 2007, als 
bei einer Chorprobe ein Deckenbal-
ken herunter kam und auf das Ge-
wölbe fiel. „Da war uns klar, dass der 
Dachstuhl saniert werden muss“, be-

richtet der Vorsitzende des Förder-
vereins Manfred Arndt. Der zuvor 
tätige Förderverein zur Wiederher-
stellung der Glockenanlage wurde 
umgebildet, jetzt für die Sanierung 
der Kirche. „Im Herbst 2008 began-
nen dann die Vorarbeiten, indem 
Bauschutt, der seit Jahrhunderten 
auf dem Dach lagerte, abgetragen 
wurde“, so Arndt. Viereinhalb Ton-
nen waren es. Am nördlichen Anbau 
konnte 2009 begonnen werden. 

Männerkreis putzte 
Kirchenfenster

„Die Dachziegel stammten von einer 
Neudeckung von 1978, gefördert von 
der bayrischen Landeskirche. Als sie 
jetzt runter mussten, haben wir vom 
Männerkreis alle vom Putz und Kalk 
befreit“, berichtet der Fördervereins-
vorsitzende. Die Ziegel kamen wie-
der rauf. Doch als in den folgenden 
Jahren das komplette Dach erneuert 
wurde, passten diese farblich nicht 
mehr, mussten ausgetauscht wer-
den, wurden gespendet. „Ohnehin 
war der Männerkreis sehr aktiv“, 
weiß Pastor Peter Stockmann zu er-
zählen. So trafen sich die Mitglieder 
regelmäßig für Einsätze an St. Geor-
gen, unter anderem putzten sie die 
großen Fenster. 

„Das haben wir als Selbstver-
ständlichkeit für unsere Kirche gese-
hen“, so Manfred Arndt, der auch den 
Männerkreis leitet. Auch als Selbst-

verständlichkeit sieht er die weiteren 
Aktivitäten des Fördervereins wie 
Kirchencafés, Bücherbasare, Füh-
rungen durch St. Georgen oder auch 
die Organisation von Ausstellungen. 

Bei den Kirchengemeinderatssit-
zungen waren die Baumaßnahmen 
immer Tagesordnungspunkt Num-
mer eins, bei einer Gesamtsumme 
von rund 3,5 Millionen Euro über 20 
Jahre. „Viele Aktivitäten der Gemein-
de haben sich um die Sanierung ge-
dreht. Viele identifizieren sich mit St. 
Georgen. Da bin ich sehr dankbar“, 
so Stockmann. Jetzt stehe die Ge-
meinde an einer besonderen 
Schwelle. Wie soll es mit den Kreisen 
und Initiativen weiter gehen? Die 
Gemeindemitglieder müssten sich 
neu finden, meint er. 

Mit einer Festwoche von Sonntag, 
26. September, bis Erntedank, 3. Ok-
tober, wird jetzt gefeiert. Schon am 
Samstag, 25. September trifft sich der 
Förderverein St. Georgen Parchim zu 
seiner Mitgliederversammlung ab 14 
Uhr. Der Restaurator Rinko Berg hält 
einen Vortrag. Im Eröffnungsgottes-
dienst am Sonntag, 26. September, 
um 14 Uhr wird auch eine Ausstel-
lung mit St. Georgenbildern von Kin-
dern eröffnet. Innerhalb der Festwo-
che gibt es zum Beispiel öffentliche 
Proben und Konzerte der Kantorei, 
einen Vortrag über Engel in der St. 
Georgenkirche und Christenleh-
reschnupperstunden. 

 www.kirchenmusik-parchim.de

„Das hat seine Licht- und Schattenseiten“
Sanierungsmaßnahmen an St. Georgen in Parchim abgeschlossen – die Gemeinde muss sich neu finden

2021 ist das „Jahr der Orgeln“. In 
loser Folge stellt der Orgelsach-
verständige Friedrich Drese aus 
Malchow Instrumente aus dem 
Sprengel MV vor. Heute: Redefin, 
in dessen Kirche die ältesten klin-
genden Orgelpfeifen Mecklen-
burgs zu hören sind.

Redefin. Redefin ist vor allem durch 
das großherzogliche Gestüt bekannt. 
Nicht minder wertvoll ist die von 
1843 bis 1847 erbaute neugotische 
Kirche. In dieser: die ältesten klin-
genden Orgelteile Mecklenburgs. 

Sie stammen nicht aus Redefin, 
sondern aus Schwerin. Beim dorti-
gen großen Umbau des Schweriner 
Schlosses und der Schlosskirche 
wurde die alte Orgel abgebaut. Mag 
sein, dass man schon spürte, dass die 
Gelder für den Kirchenneubau in Re-

defin knapp werden. Mag auch sein, 
dass dem Großherzog daran gelegen 
war, dass ihn die alten Klänge bei sei-
nen Besuchen des Gestüts weiter be-
gleiten. Jedenfalls hatte er angeord-
net, dass die Schlosskirchenorgel 
nach Redefin umgesetzt werden soll. 
Mit der Aufstellung wurde Friedrich 
Friese, Orgelbauer und Domorganist 
in Schwerin, beauftragt. 

Wie sämtliche Holzschnitzarbei-
ten in der Kirche stammt das Orgel-
gehäuse aus der Werkstatt des 
Schweriner Tischlers Christiansen. 
Es steht in direkter gestalterischer 
Beziehung zum Altar und den Altar-
wänden und gehört zu den schmuck-
reichsten neugotischen Orgelgehäu-
sen hierzulande. 

Etwa acht Wochen benötigte 
Friedrich Friese II. Ende des Jahres 
1846 für die Montage der Orgel. Die 
lange Montagezeit erklärt sich aus 
dem aufwändigen Umbau des Wer-
kes in ein neues Gehäuse mit geän-
derter Anordnung. Immerhin hatte 
der Orgelbauer Teile vor sich, die 
mehr als 200 Jahre alt waren. Die Ge-
schichte der Schlosskirchenorgel be-
ginnt im Jahr 1602. Von einem Um-
bau 1676 wird berichtet, wonach die 
Orgel 22 Register hatte. So viele hatte 

sie vor dem Abbau 1845 längst nicht 
mehr gehabt. Frieses fertige Orgel 
besaß 13 oder 14 Register. 1889 war 
der Wittstocker Orgelbauer Lütke-
müller an ihr tätig und baute zwei 
neue Register ein, seither verteilen 
sich auf zwei Manualen und Pedal 
vierzehn Stimmen. 

Bedeutungsvoll ist der Bestand 
alter Teile wie der Windladen, die 
Mechanik, ein alter, stillgelegter Keil-
balg und vor allem ihre Pfeifen. Hier 
sind die ältesten Orgelpfeifen Meck-
lenburgs zu hören. Auch beide Ma-
nualklaviaturen sind Unikate: die mit 
Schlangenholz belegten Tasten zäh-
len zu den ältesten in Norddeutsch-
land. Reizvoll ist die große Klang-
spanne vom Anfang des 17. Jahrhun-
derts bis zum 19. Jahrhundert. Der 
Kirchenraum selber veredelt jede 
dieser Stimmen.

Klänge aus einer Zeitspanne von fast 290 Jahren

Die Orgel in Redefin stammt aus der 
Schweriner Schlosskirche.
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Im Jahr der Orgeln vorgestellt: Die ehemalige Schlosskirchenorgel in Redefin

20 Jahre wurde St. Georgen in Parchim von Innen und Außen saniert.
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Sie wollen helfen oder haben Fragen?  Unser Leserservice freut sich auf Sie: 0431 - 55 77 99 |  leserservice@evangelische-zeitung.de

Gemeinsam können wir es schaffen!
Wir wollen, dass sich ALLE die Evangelische Kirchenzeitung leisten können – 
AUCH unsere Mitmenschen mit kleinem Einkommen. 

Helfen Sie anderen mit einem SOLI-ABO
Mit nur 2,50 €/Monat (zu Ihrem bestehenden Kirchenzeitungs-Abo) helfen Sie anderen, 
die Zeitung weiter zu beziehen, die sie sich zum regulären Preis nicht leisten können. 

ANZEIGE

Orgelklang in MV
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Kräftig ertönte die Friese-I-Orgel 

in der Groß Salitzer Marienkirche. 

Gleich zwei festliche Anlässe fielen 

zusammen: das 30-jährige Dienst-

jubiläum von Annette Burmeister 

als Kantorin in der Kirchenregion 

Gadebusch und die Wiedereinwei-

hung der Friese-I-Orgel nach um-

fassenden Restaurationsarbeiten.

VON ANNA BAIER

Groß Salitz. Ausgerechnet bei „Vom 
Himmel hoch, da komm ich her“ im 
Weihnachtsgottesdienst 2019 war 
die fast 200 Jahre alte Orgel in der 
Kirche in Groß Salitz verstummt. 
Nun, gut anderthalb Jahre später, 
konnte die Gemeinde in einem Fest-
gottesdienst den neuen und gleich-
zeitig ursprünglichen Klang des wie-
derhergestellten Instrumentes 
erstmals hören. 

Der Freude darüber gab Christi-
an Schnepf, Gemeindepastor in den 
verbundenen Kirchengemeinden 
Gadebusch-Roggendorf und Groß 
Salitz, in seiner Predigt Ausdruck: 
Die Sprache der Orgel begeistere 
und zeige die Verheißung Gottes, 
aus ihr töne das Lob des Schöpfers. 
Damit sei sie ein wichtiges Medium 
für das Wort der Kirche. Dass dies 
auch die Festgemeinde so empfand, 
wurde im Zuge der Feierlichkeiten 
deutlich.

Nur noch zwei solcher 
Instrumente vorhanden 

Die anschließende kurze Präsentati-
on der Restaurierungsarbeiten durch 
Andreas Hahn vom Jehmlich-Orgel-
bau Dresden gab einen Eindruck der 
nun wieder hergestellten alten und 
doch für die Gemeinde neuen Regis-
ter, die mit Unterstützung von Kan-
torin Annette Burmeisters an der 
Orgel vorgeführt wurden.

Die Orgel, 1819 von dem Orgel-
bauer Friedrich Jacob Friese erbaut, 
besitzt zehn Register auf einem Ma-

nual. In der mittleren Schaffenspha-
se des Erbauers entworfen, ent-
sprach sie dem Klangideal des Ba-
rocks. Nur noch zwei dieser Instru-
mente sind erhalten. 

Durch die im 20. Jahrhundert 
mehrfach durchgeführten Verände-
rungen, so der Ersatz der Prospekt-
pfeifen durch Zinkpfeifen im Ersten 
Weltkrieg, entfernte sich die Orgel 
jedoch immer mehr von ihrem Ur-
sprungsklangbild. Zuletzt besaß sie 

nur noch 51 Pfeifen und zudem war 
sie in den letzten Jahrzehnten zu-
nehmend marode geworden.

Nach umfangreichen Sanierungs-
arbeiten an der dreischiffigen Groß 
Salitzer Kirche seit etwa 2000 zu-
nächst im Außenbereich, Wieder-
herstellung der ursprünglichen 
Dach- und Obergadensituation 
und dann der Neuausmalung 
im Inneren geriet auch der 
schlechte Zustand der Orgel in 

den Blickpunkt der Gemeinde. In 
diesem Frühjahr konnte die ausführ-
liche Restaurierung des Instruments 
beginnen, nachdem der Förderver-
ein der Marienkirche die nötigen 
Mittel von rund 170 000 Euro einge-
worben hatte. 

Viele kleine Details sind 
wieder hergestellt

Wie die Vereinsvorsitzende Sabine 
Dallmeier-Peschke erzählte, hatten 
sich Stiftungen wie auch die regiona-
le Leader-Gruppe für das Projekt be-
geistern lassen. Mit der Restaurie-
rung wurden nicht nur die 
verlorengegangenen Register er-
setzt, sondern auch viele kleine De-
tails wie die Porzellanköpfe der Re-
gistrierung wiederhergestellt.

Doch auch der Dank an Kantorin 
Annette  Bur meister  durch 
Gemeinde pastor Christian Schnepf 
für 30 Jahre Einsatz im Dienst der 
Gemeinden und der Kirchenmusik 
kam an diesem Festtag nicht zu kurz. 
In der Bilanz stehen neben dem viel-
fältigen Einsatz in Gottesdiensten 
und Kasualhandlungen ein Chor, 
der sich über die Jahre mit Erfolg im-
mer wieder an große Chor-Orches-
ter-Werke herangewagt hat und in 
dem auch Sänger und Sängerinnen 
aus dem Klützer Winkel, dem Gre-
vesmühlener Umland und selbst aus 
Hamburg mitwirken. Dazu gehört 
die musikalische Arbeit mit Kindern 
ebenso wie die Leitung eines Posau-
nenchores. 

200 Jahre Orgel – 30 Jahre Dienst

Annette Burmeister an der Groß Salitzer Orgel. 
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In Groß Salitz wurde ein Festgottesdienst gefeiert 

K U R Z  
N O T I E R T
Taizé-Gebet in Güstrow 

und Warnemünde

Güstrow. Zum Taizé-Gebet wird am 
Samstag, 25. September, um 19.30 
Uhr in den Dom zu Güstrow und am 
Freitag, 1. Oktober, um 18 Uhr in die 
Kirche in Warnemünde eingeladen.

Sprengel-Erntedankfest 

in Kölzow

Kölzow. Zum Sprengelgottesdienst 
zu Erntedank wird am Sonntag, 26. 
September um 14 Uhr nach Kölzow 
bei Bad Sülze eingeladen. 

Kirch up Platt Erntedank 

in Westenbrügge

Westenbrügge. Am Sonntag, 26. 
September, um 9 Uhr feiert die Kir-
chengemeinde Westenbrügge bei 
Neubukow ihren Erntedank-Gottes-
dienst in plattdeutscher Sprache mit 
Pastor i. R. Peter Wittenburg aus Ros-
tock. Anschließend wird zu gemein-
samem Frühstück eingeladen. 

Bischof i. R. Ulrich 

predigt in Schwerin 

Schwerin. Der erste Landesbischof 
der Nordkirche, Gerhard Ulrich, pre-
digt am Sonntag, 26. September, um 
10 Uhr im Dom zu Schwerin. Zu Mi-
chaelis wird am 29. September um 
18.30 Uhr zu einer Andacht in den 
Schweriner Dom eingeladen. 

Verabschiedung von 

Pastor Eckhard Gebser

Ivenack. Pastor Eckhard Gebser wird 
am Sonntag, 26. September, um 14 
Uhr im Gottesdienst in Ivenack in 
den Ruhestand verabschiedet. 

Filme in Kirchen und 

Pfarrhäusern

Bibow. In der Reihe „Starke Stücke 
– berührt und diskutiert“ wird am 
Freitag, 24. September, 19 Uhr, der 
deutsche Dokumentarfilm „Herbst-
gold“, 2010, in Bibow bei Sternberg 
gezeigt. Es geht um Menschen 
jenseits  der 80, die mit sportlicher 
Aktivität dem Verrinnen der Le-
benszeit ein Schnippchen schla-
gen.

Groß Nemerow
Der polnisch-französische Film 
„Corpus Christi“, 2019, wird am 
Dienstag, 28. September, um 19 Uhr 
in der Kirche in Groß Nemerow bei 
Woldegk gezeigt. Der 20-jährige Da-
niel will nach dem Jugendgefängnis 
unbedingt Priester werden …

Kavelstorf
Der deutsche Film „Systemspren-
ger“ aus dem Jahr 2019 wird am 
Mittwoch, 29. September, um 19 
Uhr in der Autobahnkirche Ka-
velstorf bei Rostock gezeigt. Wer 
wird mit der wütenden, schreien-
den, zu Gewalt neigenden, neun-
jährigen Benni fertig?

Kladow
Der deutsche Film „Kahlschlag“, 
2020, wird am Donnerstag, 30. Sep-
tember, um 19 Uhr in der Kirche in 
Kladow gezeigt. Es geht um eine 
fatale  Vierecksbeziehung in MV.

VON MARION WULF-NIXDORF

Schwerin. Es ist Montagfrüh. Frau K. 
beginnt ihren Dienst als Grüne 
Dame auf einer Station im Kranken-
haus. Sie wird gebeten, eine Patien-
tin zu besuchen, die ein sehr langes 
Wochenende hinter sich hat, ohne 
Möglichkeit, mit einer vertrauten 
Person sprechen zu können. Frau K. 
macht sich behutsam bemerkbar. 
Die Patientin liegt gedankenverloren 
auf dem Bett. Frau K. überkommt ir-
gendwie das Gefühl, dass ihr Besuch 
nicht wirklich erwünscht ist. 

Nach vielen Minuten des Wartens 
und Schweigens nimmt Frau K. die 
Hand der Patientin und die schaut 
sie an. Verlassenheit, Trauer, Angst 
und Ungewissheit sprechen aus ih-
ren Augen. Schließlich vertraut sie 
Frau K. ihren Kummer an. „In unse-
rem Gespräch versuchte ich, ihr 
Hoffnung und Kraft zu vermitteln“, 
sagt Frau K. „Wir unternahmen sogar 
noch einen kleinen Spaziergang auf 
dem Flur. Sie war für diesen Moment 
glücklich und bedankte sich, dass ich 
Zeit und ein offenes Ohr hatte.“

Die Grünen Damen und Herren, 
tätig unter dem Dachverband der 
Evangelischen Kranken- und Alten-
Hilfe e.V., können mit ihrem „Kapital 
Zeit“ Ängste zerstreuen und Hoff-
nung stärken, „und zwar sofort, nicht 
später, nicht morgen oder nächste 
Woche – das ‚Jetzt‘ ist unser Ge-

schenk“, betont Katrin Springer, Lan-
desbeauftragte für Mecklenburg-
Vorpommern seit 2008. Sie war 
selbst zehn Jahre Grüne Dame in der 
Schweriner Helios-Klinik und im Al-
ten- und Pflegeheim Augustenstift.

Derzeit sind rund 120 Grüne Da-
men und „verschwindend wenige“ 
Herren, verteilt auf 15 Einrichtungen 
in MV, ehrenamtlich tätig, berichtet 
sie. Die Damen und Herren treffen 
sich in regionalen Gruppen zum 
Austausch, wenn nötig, können sie 
Supervision in Anspruch nehmen. 
Die Einsatzleitung der Gruppe er-
stellt einen Dienstplan. Wie oft und 
wie lange die Damen und Herren 
Dienst machen wollen, entscheiden 
sie selbst in Absprache mit der Ein-
satzleitung. Über die Einrichtungen 
sind sie haftpflichtversichert, über 

den Dachverband Evangelische 
Kranken- und Alten-Hilfe unfallver-
sichert. Die Einrichtungen sind ge-
beten, anfallende Fahrtkosten zu 
übernehmen. 

Während der Lockdown konnten 
die Gruppen nicht arbeiten. „Wir 
waren aber nicht untätig“, sagt Katrin 
Springer. So wurde der „Grüne 
Draht“ eingerichtet, ein Telefon-
dienst, der zum Beispiel in den Kran-
kenhäusern Hagenow und Ludwigs-
lust in Zusammenarbeit mit dem 
Krankenhausseelsorger Stefan Döb-
ler half, dass Patienten jemanden 
zum Reden hatten. Dieser Dienst soll 
bundesweit weiter ausgebaut wer-
den, sagt Katrin Springer. Inzwi-
schen konnten zwei Mal geimpfte 
Damen und Herren ihren Dienst 
wieder aufnehmen. 

Mitte September 2021 starten die 
Grünen Damen und Herren in MV 
eine Spenden- und Werbeaktion. 
Unterstützt vom Diakonischen Werk 
werden Ehrenamtliche gesucht, die 
in den regionalen Gruppen mitma-
chen möchten. „Willkommen sind 
aber auch Förderer, die mit einer 
Spende oder Fördermitgliedschaft 
helfen, die Ehrenamtlichen für ihren 
Einsatz zu qualifizieren und weiter-
zubilden.“ Wer sich entscheidet, bei 
den Grünen Damen und Herren mit-
zuarbeiten, erhält eine sogenannte 
Basisqualifizierung zu den Themen 
Kommunikation, Demenz und 
Struktur. Ein Mal im Jahr wird zu ei-
ner Regionaltagung, einer Einsatzlei-
tertagung und eingeladen, alle an-
derthalb Jahre zur Bundestagung. 

 Wer sich so einen Dienst vorstel-
len kann, Zeit geben möchte und 
Zuwendung, oder die Arbeit mit Geld 
unterstützen möchte, wende sich an 
Grüne Damen und Herren in MV, 
Landesbeauftragte Katrin Springer 
unter Telefon 0172/392 28 86 oder 
per E-Mail an springer@ekh-
deutschland.de. Weitere Informatio-
nen gibt es unter https://kurzelinks.
de/GrueneDamenundHerren-MV.

Zeit mitbringen

Grüne Damen und 

inzwischen auch 

einige Herren helfen, 

Einsamkeit zu lindern.

F
o

to
: 

N
o

rd
re

p
o

rt

Grüne Damen und Herren in MV bitten um Unterstützung
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K U R Z  
N O T I E R T
Greifswalder Redaktion 

hat neue Nummern 

Greifswald. Die Greifswalder Redak-
tion der Mecklenburgischen und 
Pommerschen Kirchenzeitung ist 
künftig unter neuen Telefonnum-
mern zu erreichen: Redakteurin 
C h r i s t i n e  S e n k b e i l  u n t e r 
03834/461 49 22, Redakteurin Sybille 
Marx unter 03834/461 49 23. Die alte 
Nummer ist nicht mehr in Betrieb. 

Klangfarben-Konzert im 

Greifswalder Dom 

Greifswald. An diesem Samstag, 25. 
September, um 20 Uhr, gibt es in der 
Reihe „KlangFarben. Jazz im Dom“ 
ein weiteres Konzert in Greifswald: 
Das Jaspar-Libuda-Trio aus Berlin 
spielt Kontrabass, Gitarre und 
Schlagzeug – während der Dom illu-
miniert wird. Karten gibt es im Dom-
büro unter Telefon 03834/2627 oder 
an der Abendkasse. 

Gottesdienst für  

Ausgeschlafene 

Schwerin. Am Sonntag, 26. Septem-
ber, findet um 11 Uhr in der Schweri-
ner Schelfkirche der nächste Gottes-
dienst für Ausgeschlafene statt. 

Festwoche Jüdisches 

Leben in Pasewalk 

Pasewalk. Noch bis Sonntag, 26. 
September, läuft in Pasewalk die 
Festwoche „1700 Jahre jüdisches Le-
ben in Deutschland“ – mit einer 
Sabbat feier an diesem Freitag um 19 
Uhr in der Nikolaikirche, mit Stadt-
führung, Kino, Konzert und Festgot-
tesdienst am Wochenende (siehe 
KiZ Nr. 35, Seite 15 unten). 

Ausstellung zu den  

Stolpersteinen

Stralsund. Noch bis Montag, 27. 
September, ist in der Stadtbibliothek 
Stralsund die Wanderausstellung 
„Stolpersteine – Gedenken und sozi-
ale Struktur“ zu sehen. Ein Medien-
tisch im zweiten Obergeschoss soll 
ewas von der Vielfalt jüdischen Le-
bens in Deutschland zeigen.  kiz

K I R C H E N R ÄT S E L
Die Dorfkirche von Buchar war im 
Kirchenrätsel der Nr. 38 war zu er-
kennen. Glückwunsch an alle Leser-
innern und Leser, die es wussten und 
sich gemeldet haben: Hans-Joachim 
Engel, Hildburg Esch, Klaus Peseke, 
Peter Büttner und Michael Heyn! 
Im neuen Rätsel ist der Torbogen ei-
ner pommerschen Dorfkiche zu se-
hen, die vor Kurzem ein rundes Jubi-
läum feierte. Wenn Sie die wissen, in 

welchem Ort sie steht, rufen Sie uns 

an unter Telefon 03834/461  49  22 

oder  schreiben Sie uns eine E-Mail 

an redaktion-greifswald@kirchen-

zeitung-mv.de.

Elf Frauen und einen Mann segnete 

Bischof Tilman Jeremias kürzlich 

für ihre Arbeit in der Gemeinde-

pädagogik, von Mönchgut auf Rü-

gen bis Uetersen im Kreis Pinne-

berg. Eine von ihnen ist Brit Röhn-

ke aus Stralsund.

VON ANNETTE KLINKHARDT 

Stralsund. Brit Röhnke hat eine Rei-
se hinter sich: Geboren 1971 in Stral-
sund, wuchs sie zu DDR-Zeiten in 
einer tief christlichen Familie auf. 
Während einer Lebenskrise verlor 
sie später ihren Kinderglauben – und 
fand schließlich einen Gott, dessen 
unbedingte Liebe sie heute als Ge-
meindepädagogin weitergeben 
möchte. Fünf Geschwister hat sie, 
zwei ihrer Brüder sind Pastoren in 
der Nordkirche. „Wir sind sehr tradi-
tionell christlich aufgewachsen“, er-
zählt sie. „Natürlich war ich nicht bei 
den Pionieren und hatte keine Ju-
gendweihe. Wenn ich mal außerhalb 
von Kirche schnuppern konnte, hat-
te das für mich etwas Reizvolles.“ 

Nach einer Ausbildung zur Kran-
kenschwester arbeitete sie viele Jah-
re mit schwerst mehrfach behinder-
ten Menschen. Neben ihren beiden 
leiblichen Kindern zog sie zwei Pfle-
gekinder auf, ihr Jüngster ist heute 
elf Jahre alt. Für sie und ihren Mann, 
der aus keiner christlichen Familie 
stammt, standen das Dasein für an-
dere Menschen und die Familie im-

mer an erster Stelle. 
„Was uns fehlte, war 

eine Kraftquelle“, 
sagt sie. Mit Mitte 
Dreißig geriet sie 

in eine Lebens-
krise. „Das war 
eine schwere 

Zeit und 

gleich zeitig ist es eine Erfahrung, für 
die ich heute sehr dankbar bin.“ Da-
mals habe etwas ganz Neues ange-
fangen. „Ich habe Menschen ken-
nengelernt aus der Kirchengemein-
de, die mich begleitet haben und die 
mir so von Gott erzählt haben, wie 
ich ihn noch nicht kannte. Ich hatte 
bis dahin meinen kindlichen Glau-
ben, der aber ganz stumm blieb in 
dieser Krise.“ 

Da sie selbst erlebt hatte, wie 
wichtig Menschen sind, die bedin-
gungslos Gottes Liebe weitergeben, 
gründete sie in ihrer Stralsunder 
Luther-Auferstehungsgemeinde ei-

nen Begegnungstreff mit, das wö-
chentliche „Café Aufwärts“. „Da 
treffen sich bei Kaffee und Ku-

chen Menschen, die ihre Sorgen 
loswerden oder auch einfach Kon-
takte knüpfen wollen.“ Als Gastgebe-
rin kam Brit Röhnke ihre Ausbil-

dung in systemischer Familienthe-
rapie und Seelsorge zugute. 

Seit 2015 ist die 49-Jährige in 
der Stralsunder Luther-Aufer-
stehungsgemeinde angestellt. 
Vier Jahre lang hat sie sich ab 
2017 berufsbegleitend am Pä-
dagogisch-Theologischen Ins-
titut der Nordkirche in Lud-
wigslust zur Gemeindepäda-
gogin ausbilden lassen. „Nor-

malerweise überlege ich mir 
solche Schritte sehr lange und 

genau. Doch als ich von dieser Aus-
bildung hörte, war es im Herzen so-
fort klar. Und es war vom Anfang bis 
zum Ende ein Segen für mich.“ 

Die Dozentinnen und Dozenten 
hätten sie beeindruckt. „Auch mit 
unseren ganz unterschiedlichen 
Glaubensrichtungen durften wir ein-
fach sein. Das hat mich absolut faszi-
niert.“ Ihr Selbstbewusstsein konnte 
wachsen. „Wir wurden immer wie-
der ermutigt, uns auszuprobieren, 
uns zu vertrauen.“ Heute fühlt sie 
sich nicht nur fachlich sicher, son-
dern weiß auch: „Meine Erfahrung 
mit Gott zählt: Wie gehe ich mit 
Menschen um, wie spüren andere 
meinen Glauben, wie lebe ich mei-
nen Glauben?“ Das sei das Aller-
wichtigste, das merke sie auch bei 
der Christenlehre, wenn Kinder etwa 
fragten, wieso sie bete. „Wenn ich 
vorlebe, wie ich mit Gott in Bezie-
hung stehe, komme ich mit den 
Menschen ins Gespräch.“ 

Als „Anstifterin zur Sehnsucht“, 
würde sie sich selbst bezeichnen. 
„Das Faszinierende an unserem Be-
ruf ist, dass wir Menschen von 0 bis 
99 begleiten dürfen, wir machen 
kreative Angebote, führen seelsor-
gerliche Gespräche, feiern Andach-
ten und packen mit an, wo die Not 
groß ist.“ 

Angestellt ist Brit Röhnke für die 
Arbeit mit Kindern und Familien. 

„Mein Herz brennt auch für die 
Stadtteilarbeit, also dafür, mit Men-
schen ins Gespräch zu kommen, die 
mit Kirche so gar keine Erfahrung 
haben, und dafür Räume zu schaf-
fen.“ So wie mit dem Lutherfrüh-
stück: „Leute aus allen sozialen 
Schichten genießen es, sich an einen 
reich gedeckten Tisch zu setzen, wir 
singen etwas, hören einen Impuls, 
der uns gut in den Tag bringt, und 
lernen uns kennen.“ 

Eine Gemeindepädagogin sei 
auch so etwas wie die erste Anlauf-
stelle in der Gemeinde, da sie mit 
ihren Angeboten alle Altersgruppen 
im Blick habe: „Wir bringen den 
Glauben in den Alltag der Men-
schen.“ 

„Den Glauben vorleben“
Was Gemeindepädagogin Brit Röhnke aus Stralsund antreibt

Brit Röhnke hat nach einer Lebenskrise neu zum Glauben gefunden. Heute arbeitet sie als Gemeindepädagogin in Stralsund.
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Er bleibt in Erinnerung als ein 

Mann, der nach dem Zweiten Welt-

krieg in Vorpommern ein neues, 

brüderliches Verständnis von Kir-

che lebte: Hans-Helmut Ohm. 

VON FRIEDRICH HARDER 

Heringsdorf. „Hans-Helmut Ohm 
war ein Mann der Kirche und des 
Glaubens, wie man ihn sich 
wünscht“. Solche Worte konnte man 
hören nach seiner Beerdigung in He-
ringsdorf am 10. September. Er war 
91 Jahre alt geworden. Der Kreis sei-
ner Mitstreiter im kirchlichen Dienst 
war nicht mehr sehr groß. Und doch 
wurde deutlich: Hier wird nicht nur 
ein Familienvater zu Grabe getragen, 
sondern zugleich einer der Väter un-
serer Pommerschen Kirche.

Bruder Ohm gehörte zu der Ge-
neration von Pastoren, die als junge 
Christen nach dem Krieg mit Sehn-
sucht nach einer neuen glaubwürdi-

gen Kirche ins Theologiestudium 
und Pfarramt gingen. Der Schmerz 
darüber, dass die Bekennende Kir-
che vieles nicht hatte umsetzen kön-
nen, saß tief. Nach einem neuen Ge-
meindeverständnis wurde gesucht. 
Es sollte um eine brüderliche Kirche 
gehen und nicht zuerst um die Insti-
tution Kirche, der man nun sehr kri-
tisch auf die Hände schaute, um nur 
ja nicht wieder in irgendwelche poli-
tischen Abhängigkeiten zu geraten.

Als Hans-Helmut Ohm 1957 den 
Dienst in Medow begann, suchte er 
gleich den Kontakt zu den Pastoren 
in der Nachbarschaft. Praktisch in 
einer „Viererbande“ wurde zusam-
men gewirkt. Bibelwochen und Be-
suche standen im Vordergrund. Es 
wurde ein fröhliches herzliches 
Christsein praktiziert und man küm-
merte sich um die Menschen und 
ihre Anliegen.

Als Bruder Ohm von Medow nach 
Ahlbeck auf Usedom wechselte, 

blieb er Gemeindepastor und der 
Christ, der in seinem Glauben ruhte 
und zugleich offen sein konnte für 
alle. Im Wende-Geschehen saß er 
mit am Runden Tisch. Bruderschaft-
liche Leitung im Kirchenkreis wurde 
versucht, man verteilte die Aufgaben 

auf mehrere Schultern. Zusammen 
mit Propst Haberecht pflegte Ohm 
später den Zusammenhalt der Pfar-
rer im Ruhestand und den Austausch 
mit den aktiven. Das Miteinander 
mit seiner Frau, die ihm treu zur Sei-
te stand, gestaltete sich so, dass er sie 
zuletzt zur Betreuung ins Heim ge-
ben musste, sie aber täglich besuch-
te, das Leben weiter mit ihr teilte. 

Er war auch in der Lage, in den 
Superintendentenkonventen das 
auszusprechen, was nicht in Ord-
nung war in der Kirche. Leitung von 
Kirche bedeutete, der Gemeinde zu 
dienen. Er verstand es, der Leitung 
auf die Finger zu gucken und Kritik 
zu üben an dem Platz, an den die 
Kirche im DDR-Staat geraten war. 
Sein fröhliches Gemüt, seine offene 
Art und dieser wache kritische Blick, 
das hatte alles mit seinem Glauben 
zu tun. Es wird in uns weiterwirken. 
Dafür danken wir ihm, aber auch 
dem Vater im Himmel.

Einer der Väter unserer Kirche

Pastor Hans-Helmut Ohm
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Superintendent i.R.Hans-Helmut Ohm ist gestorben – er war ein Vorbild für viele

Ausbildung 
Vier Jahre dauert die be-
rufsbegleitende Ausbildung 
am Pädagogisch-Theologi-
schen Institut der Nordkir-
che im mecklenburgischen 
Ludwigslust. Unterrich-
tet wird Exegese, also die 
Analyse und Auslegung von 
Bibeltexten, genauso wie 
Pädagogik und kreative Me-
thoden. 
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K I R C H E  
I M  R A D I O
Samstag, 25. September
5.50 Uhr, Ostseewelle, Zwischen
Himmel und Erde.
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, Chris-
tenmenschen mit Kirchenredak-
teur Klaus Böllert (kath.) 

Sonntag, 26. September
7.20 und 7.40 Uhr, Ostseewelle,
Zwischen Himmel und Erde.
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, Treff-
punkt Kirche mit Kirchenredakteur 
Klaus Böllert (kath.) 

Montag-Freitag
4.50/19.55 Uhr, Ostseewelle,  
Zwischen Himmel und Erde.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV,
Mo: plattdeutsch mit Peter Witten-
burg, Rostock (ev.); Di/Fr: Radio-
pastorin Sarah Oltmanns (ev.);  
Mi/Do: Andreas Timm, Bad Dobe-
ran (ev.). 

K U R Z  
N O T I E R T
Kabarettist und Pianist 

zu Gast in Demmin

Demmin. Das christliche Künstler-
duo Torsten Hebel und Klaus-And-
ré Eickhoff tritt von Donnerstag, 23. 
bis Samstag, 25. September jeweils 
um 19 Uhr in Demmin auf. „Der 
eine ist Komödiant, Kabarettist, 
Schauspieler und – Achtung: Theo-
loge!“, schreibt die Demminer Ge-
meinde. „Der andere sitzt am Kla-
vier und singt herzerwärmend vom 
kleinen Alltag und großen Gefüh-
len.“ Die Abende finden jeweils in 
der St.-Bartholomaei-Kirche statt. 
Am Sonntag, 26. September werden 
die Künstler den Gottesdienst um 
10 Uhr in der Kirche gestalten. kiz

Neue Bilder von Renate 

Wollin in Malchin 

Malchin. Renate Wollin aus Han-
nover stellt noch bis zum 2. Okto-
ber „Neue Bilder“ in St. Johannis 
zu Malchin aus. Gezeigt werden 28 
nichtgegenständliche Arbeiten in 
Acryl. Wollin, geboren in Cammin/
Mecklenburg, hat bis 1965 in 
Greifswald Musik und Germanistik 
studiert. Wesentliche Anregungen 
als Malerin erhielt sie zu Beginn 
von ihrem Lehrer Professor Gabrie-
le Mucchi (1899-2002), einem Mit-
begründer des italienischen Nuovo 
Realismo.  kiz

Sonderband „20 Jahre 

Bibelzentrum“ in Barth

Barth. In der Buchreihe „Lande-
Barth“ erscheint der Sonderband 
„20 Jahre Bibelzentrum“. Vorgestellt 
wird das Buch am Freitag, 1. Okto-
ber, um 19 Uhr im Bibelzentrum in 
der Sundischen Straße 52. Anmel-
dungen werden unter der Telefon-
nummer 038231/776 62 oder per E-
Mail an info@bibelzentrum-barth.
de erbeten.  kiz

„Neu aufgerollt:  

1000 Palästina-Bilder“ 

Greifswald. Bis zum 13. November 
läuft in Greifswald die Ausstellung 
„Neu aufgerollt – Die Wiederentde-
ckung der 1000 Palästina-Bilder. 
Eine „Ausstellung to go“ des Dal-
man-Instituts mit einer Infostati-
on in der Greifswalder Stadtbiblio-
thek, einem Booklet und einem 
virtuellen Begleitprogramm.   kiz

„Deutschland Deutschland über al-

les“ – das mag heute niemand hö-

ren. Aber der Dichter Heinrich 

Hoffmann von Fallersleben wollte 

damit seine Heimatliebe, nicht 

Großmannssucht ausdrücken. An 

ihn erinnert eine neue Daueraus-

stellung in der Kirche in Buchholz 

nahe dem Schweriner See.

VON GERHARD THOMAS

Buchholz. Neun Jahre – von 1959 
bis 1968 – lebte und arbeitete ich in 
der Retgendorfer Kirchengemein-
de. Es war meine erste Pfarrstelle. 
Neun Dörfer gehörten zur Gemein-
de, darunter auch das Kirchdorf 
Buchholz, meine zweite Predigt-
stelle. Zur Buchholzer Kirche ge-
hörte das kleine Dörfchen Holdorf. 
Erreichbar war es die meiste Zeit 
im Jahr nur zu Fuß auf einem etwa 
drei Kilometer langen Landweg. 
Erst jetzt, ein halbes Jahrhundert 
später, erfuhr ich dank der Fallers-
leben-Ausstellung des Fünf-Tür-
me-Vereins in der Buchholzer Kir-
che, die kürzlich unter großer 
Publikumsbeteiligung eröffnet 
wurde, von Heinrich Hoffmann 
von Fallerslebens Jahre in Mecklen-
burg. 

 Als überzeugter Demokrat wur-
de Fallersleben in Preußen seiner 
Ämter enthoben. Bei dem Gutsbe-
sitzer Gottlieb Samuel Schnelle in 
Buchholz und auch bei dem 
Holdorfer Gutspächter Rudolf Mül-
ler fand er für drei Jahre – von 1845 
bis 1847 – gastfreundliche Aufnah-
me. Beide Gastgeber waren wie Fal-
lersleben den von den Großherzö-

gen in Schwerin beargwöhnten 
demokratischen Protagonisten zu-
getan und engagierten sich mit 
Gleichgesinnten gemeinsam für 
demokratische Entwicklungen in 
den rückschrittlichen, feudalisti-
schen Kleinstaaten. Dazu gehörte 
auch ihr Eintreten für eine Über-
windung der Kleinstaaterei und 
Schaffung eines deutschen Natio-
nalstaates.

Fallerslebens „Lied der Deut-
schen“ erklärte Friedrich Ebert 
(SPD), der erste Reichspräsident 

der Weimarer Republik, 1922 
zur Nationalhymne. Erst die 

Nationalsozialisten, die bei 
allen möglichen offiziel-
len Gelegenheiten die 
Hymne zusammen mit 
dem Horst-Wessel-Lied 
„Die Fahne hoch“ sin-
gen ließen, pervertier-
ten die Hymne zu ei-
nem aggressiven 
chauvinist ischen 
Hassgesang gegen 
alles Nichtdeut-

sche. Ich wurde 1944 – gerade zehn 
Jahre alt – „Pimpf“ im „Deutschen 
Jungvolk“. Bei allen möglichen Ge-
legenheiten mussten wir Kinder 
„antreten“, den rechten Arm aus-
strecken, die Hymne, das Horst-
Wessel-Lied und auch das aggressi-
ve „Es zittern die morschen Kno-
chen“ singen, in dem die Zeile vor-
kam: „... und heute gehört uns 
Deutschland und morgen die ganze 
Welt“.

Brechts Kinderhymne als 
Nationalhymne?

So marschierte Nazi-Deutschland 
1939 in den furchtbaren Zweiten 
Weltkrieg. Am Ende gehörte uns 
weder die ganze Welt noch das gan-
ze Deutschland. Und die Hymne 
konnte nicht mehr die Zeile enthal-
ten „Von der Maas bis an die Me-
mel“. Nun gehörte uns nur noch 
das halbe Deutschland und es 
musste heißen „von der Maas bis 
an die Oder“. Aber das reimte sich 
nicht, ging also nicht. So musste 
eine neue Hymne her, jedenfalls in 
dem Teilstaat DDR. Johannes R. Be-
cher dichtete sie: Auferstanden aus 
Ruinen. Ich mochte sie, vor allem 
wegen der Zeile: „... dass nie eine 
Mutter mehr ihren Sohn beweint.“ 
Doch bald passte auch diese Hym-

ne nicht mehr ins Bild der SED-
Mächtigen. Ein „Deutschland, einig 
Vaterland“ sollte es nicht geben. 
Die DDR sollte das neue, das sozia-
listische „tausendjährige Reich“ 
sein. Mein Vorschlag: Wir machen 
Bert Brechts Kinderhymne zur Na-
tionalhymne für unsere Bundesre-
publik Deutschland:

Anmut sparet nicht noch Mühe,
Leidenschaft nicht noch Verstand,
dass ein gutes Deutschland blühe

wie ein andres gutes Land.
 

Dass die Völker nicht erbleichen
Wie vor einer Räuberin,

Sondern ihre Hände reichen
Uns wie andern Völkern hin.

 
Und nicht über und nicht unter
Andern Völkern wolln wir sein.
Von der See bis zu den Alpen,
Von der Oder bis zum Rhein.

 
Und weil wir dies Land verbessern,

Lieben und beschirmen wir’s.
Und das Liebste mag’s uns scheinen,

So wie andern Völkern ihrs.
 

Das hätte auch Heinrich Hoffmann 
von Fallersleben gefallen. Denn 
sein „Deutschland Deutschland 
über alles“ war Ausdruck seiner 
Heimatliebe und nicht Groß-
mannssucht.

Asyl in Mecklenburg
Die Buchholzer Kirche zeigt eine Dauerausstellung über Hoffmann von Fallersleben 

Ein Blick in die 

neue Ausstellung 

über Hoffmann von 

Fallersleben in der 

Kirche in Buchholz 

am Schweriner 
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Gedenkstein für 

Samuel Schnelle 

und Hoffmann von 

Fallersleben vor 

der Kirche in 

Buchholz. F
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MUSIK IN KIRCHEN IN MV VOM 25. SEPTEMBER BIS 1. OKTOBER

In Mecklenburg

Samstag, 25. September
Warnemünde, 12 Uhr: Mittagsgebet 
mit Orgelmusik.
Neubukow, 16 Uhr: Familienkonzert 
mit Wolfgang Rieck, Liedermacher.
Ruchow, 17 Uhr: Klaus Holzweißig 
mit den SoliDeisten.
Ratzeburg, Dom, 18 Uhr: Evensong.
Friedland, St. Marien, 19 Uhr: Duo 
Bach & Blues.
Warenmünde, 19 Uhr: Ev Pielucha-
Freiwald, Flöte; Sophia Warczak, 
Harfe, und Frank Bachmeier, Fagott.
Rostock, Heiligen Geist, 19.30 Uhr: 
Duo mondclee.

Sonntag, 26. September
Neubrandenburg, St. Johannis, 17 
Uhr: Familienorgelkonzert. Michael 
Hunze, Erzähler, und Christian 
Stähr, Orgel.

Lichtenhagen Dorf, Pfarrscheune, 
17 Uhr: Dariya Yastrezhembskaya, 
Klavier.
Penzlin, 17 Uhr: Torsten Harder,  
E-Cello; Rico Gatzke, E-Piano; Mark 
Rose, Schlagzeug und Percussion; 
Brita Möller, Gesang.
Schwerin, Petruskirche, 17 Uhr: 
Duo mondclee.
Rostock, St. Nikolai, 19 Uhr: Anna 
Kunze, Alt; Michael Goede, Orgel; 
Figuralchor der St.-Johannis-Kir-
che; Ltg.: Markus J. Langer.

Dienstag, 28. September
Warnemünde, 18 Uhr: 30 Minuten 
Orgelmusik und Kirchenführung

Mittwoch, 29. September
Neuenkirchen bei Zarrentin, 18 
Uhr: Ensemble Neue Horizonte.
Schwerin, Dom, 19.30 Uhr: Henko 
de Berg, Orgel.

Waren, St. Marien, 19.30 Uhr: 
Moor-Liederabend „Zwischenwelten“.

Freitag, 1. Oktober
Sanitz, 19 Uhr: Christina Engel, 
Flöte, und Konstanze Semrau, 
 Klavier.
Blankenhagen, 19.30 Uhr: Karl-
Heinz Nicolli, Gitarre.
Graal-Müritz, 19.30 Uhr: Tristao 
Adao, Gitarre.

In Pommern

Samstag, 25. September
Greifswald, Dom, 20 Uhr: Jaspar 
Libuda Trio.

Sonntag, 26. September
Pasewalk, St. Nikolai, 19 Uhr:  
Szczecin Vocal Project. Motetten-
kreis Pasewalk, und Sophia Warczak, 
Harfe.

Dienstag, 28. September
Ahlbeck, 17 Uhr: Wunschlieder-
singen mit Sylvia Leischnig.

Mittwoch, 29. September
Ahlbeck, 11.30 Uhr: Sylvia Leisch-
nig, Orgel.
Greifswald, St. Jacobi, 18 Uhr:  
Magnus Witting, Orgel.

Donnerstag, 30. September
Stralsund, Kulturkirche, 19.30 
Uhr: Katelijne Philips, Chanson.

Freitag, 1. Oktober
Pasewalk, St. Marien, 12 Uhr:  
20 Minuten Orgelmusik.
Wolgast, St. Petri, Südkapelle,  
19 Uhr: Reinhard Glende, Cembalo.
Prerow, 20 Uhr: Dirk Michaelis.
Stralsund, Klinikumskirche, 20 Uhr: 
Wu Wei, chinesische Mundorgel; 
Gruppe Open Chamber.
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ANZEIGE

Viele Menschen möchten ihr Ver-
mögen und ihr Lebenswerk lang-
fristig erhalten und sinnvoll weiter-
geben. Sie wünschen sich, neben 
materiellen Werten auch persönli-
che Ideale weiterzugeben – auch 
als Ausdruck von Nächstenliebe. 
»Als würdiger Vermächtnisneh-
mer oder Erbe bietet sich hierfür 
eine gemeinnützige Stiftung an«, 
schlägt Michael Görner, Vorstand 
der Malteser Stiftung, vor. 

Dabei spielen aktuell in Gesprä-
chen über Testamente Fragen zu 
Immobilien eine große Rolle. Wer 
keine Kinder oder Enkel habe, der 
frage sich natürlich, in wessen Hän-
de er die eigene oft über Jahrzehn-
te gepfl egte Immobilie sinnvoller-
weise geben könne. »Hier bietet 
sich eine (eigene) Stiftung an. Stif-
tungen agieren langfristig«, erklärt 
Michael Görner die Vorteile, »sie 
sind dabei sehr am Werterhalt der 
ihr anvertrauten Immobilien inter-
essiert, damit die Erträge aus dem 
übertragenen Vermögen dauer-

haft und jahrzehntelang wichtige 
Hilfsprojekte fi nanzieren können.«

Soll eine Immobilie per Testament 
übertragen werden, so ist aus 
Gründen der Rechtssicherheit und 
aus Kostengründen grundsätzlich 
zu einem notariellen Testament zu 
raten. Auf Wunsch beteiligen sich 
die Malteser an den Kosten und 
vermitteln Rechtsrat.

Auch eine Übertragung zu Leb-
zeiten ist möglich. »Dabei muss 
sich niemand Sorgen machen, 
dass er die Wohnung dann nicht 
mehr nutzen kann«, beruhigt 
Michael Görner. Eine Immobi-
lienschenkung böte zahlreiche 
Gestaltungsmöglichkeiten – vom 
lebenslangen Wohnrecht bis zur 
»Teilschenkung«.  Für eine Steuer-
ersparnis sorgt dabei eine Spen-
denbescheinigung – interessant 
für Menschen, die wegen ihrer 
Renten, Pensionseinkünfte oder 
Mieteinnahmen einkommensteu-
erpfl ichtig sind.

IMMOBILIEN 
SINNVOLL VERERBEN

Die Malteser Stiftung beantwortet Ihnen 
gerne Fragen zur Gründung eigener 
Stiftungen, Zustiftungen, Immobilienüber-
tragungen oder zur Testamentsgestaltung.  

Ihr Ansprechpartner:
Michael Görner • Tel. 02 21 / 98 22 23 20
stiftung@malteser.org • malteser-stiftung.de

Mit einer Stiftungsgründung oder  
Verfügung im Testament tun Sie  
direkt Gutes und schenken sich  
innere Zufriedenheit.
So wie Beate und Dr. Michael Schaal. Das  
Ehepaar hat alles gut geregelt. Sie haben ihre 
Stiftung unter dem Dach der Malteser als 
Erben bestimmt. So helfen sie Bedürftigen – 
langfristig und ganz in ihrem Sinne.

 
Stiftungsgründung, Stifterdarlehen, Immo- 
bilienübertragung oder Testamentsgestaltung.
Bestellen Sie unseren Stiftungsratgeber!
Malteser Stiftung 
Michael Görner (Vorstand) 

  
 51103 Köln 

 0221 9822-2320 
 michael.goerner@malteser.org 
 malteser-stiftung.deFo
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Mit einer Stiftung 
Zukunft gestalten.

 

Michael Görner 
ist Stiftungs-
vorstand der 
Malteser Stiftung. 
© Malteser
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Die verbleibende gemein-
same Lebenszeit schwerst-
kranker Kinder mit ihren 
Familien so schön und 
wertvoll wie möglich zu 
gestalten – dafür steht die 
Björn Schulz Stiftung mit ih-
ren umfassenden Hilfs- und 
Unterstützungsangeboten. 
Seit 1996 begleitet sie Fa-
milien mit schwerst- und le-
bensverkürzend erkrankten 
Kindern und Jugendlichen 
ab dem Zeitpunkt der Diag-
nose, während der zumeist 
langen Krankheitsphase bis 
in die Zeit des Abschiedneh-
mens und der Trauer.

Im Kinderhospiz Sonnenhof 
werden die kleinen Gäste 

palliativmedizinisch betreut 
und liebevoll umsorgt. 
Eltern und Geschwister er-
fahren in Krisensituationen 
therapeutische und seel-
sorgerische Begleitung. Die 
verschiedenen ambulanten 
Dienste entlasten und be-
treuen die Familien so lange 
wie möglich Zuhause. 

Ehrenamtliche Familienbe-
gleiter helfen dort, wo Hilfe 
dringend gebraucht wird. 
In der Nachsorge und Er-
holung auf dem Irmen-
gard-Hof am Chiemsee 
genießen die Familien es, 
in geschützter Atmosphäre 
Zeit für sich selbst zu haben, 
weit weg von Krankenhäu-

sern und den Sorgen und 
Problemen des Alltags. Den 
Kindern wird hier beson-
dere Aufmerksamkeit und 
Zuwendung geschenkt. In-
dividuelle Kreativangebote 
sowie Sport- und Freizeitak-
tivitäten stärken sie in ihrer 
Persönlichkeit und schen-
ken ihnen »Eine Zeit voller 
Leben«. Wenn ein Kind 
schwer erkrankt, ist immer 
die gesamte Familie betrof-
fen. Auch Eltern und Ge-
schwister bedürfen der Für-
sorge und Unterstützung.

Die Hilfs- und Unterstüt-
zungsangebote der Björn 
Schulz Stiftung werden 
zu etwa 40 Prozent aus 

Spendenmitteln fi nanziert. 
Vorstandsmitglied Bärbel 
Mangels-Keil betont, dass 
insbesondere Vermächt-
nisse und Testaments-
spenden den Erhalt der 
regionalen Großprojekte 
Sonnenhof und Irmen-
gard-Hof ermöglichen. 

Zustiftungen zu Lebzeiten 
oder per Testament stärken 
zudem das Fundament der 
Arbeit der Stiftung. Men-

schen, die gemeinnützig 
vererben, übernehmen eine 
wertvolle gesellschaftliche 
Mitverantwortung. Sie blei-
ben in späteren Zeiten in 
dankbarer Erinnerung derer, 
die Ihrer Hilfe bedürfen.

SPENDENKONTO
Bank für Sozialwirtschaft
IBAN: 
DE34 1002 0500 
0001 1456 00
BIC: BFSWDE33BER

FÜR EINE ZEIT VOLLER LEBEN

KONTAKT: Björn Schulz Stiftung 
Wilhelm-Wolff-Str. 38 | 13156 Berlin

Tel. 030 39 89 98 22 | info@bjoern-schulz-stiftung.de
www.bjoern-schulz-stiftung.de

ANZEIGEN

Was passiert mit meinem Leben im Netz, wenn 

ich sterbe? Wie ich meinen digitalen Nachlass 

verwalten kann und was daran problematisch ist.

VON WERNER JAKOBARTL

In unserem Leben werden Daten und Passwörter im-
mer wichtiger. Fast jeder ist digital unterwegs, kom-
muniziert über E-Mails und ist in sozialen Netzwer-
ken präsent. Wenn wir sterben, hinterlassen wir 
unser digitalen Aktivitäten als Erbe. Sie tun Ihren 
Nachkommen einen Gefallen, wenn Sie diesen digi-
talen Nachlass geregelt haben. Hier geben wir Ihnen 
einige Tipps, wie Sie damit umgehen können.

Ihr digitaler Nachlass ist mindestens so wichtig 
wie Ihr materielles Vermögen, dass Sie Ihren Erben 
hinterlassen. Sie sollten es so regeln, dass Ihre Er-
ben in Ihrem Sinne handeln. Und, dass Sie dazu 
auch in der Lage sind. Sie können zum Beispiel mit 
einer Vollmacht oder einem Testament Anweisun-
gen erteilen, wie damit zu verfahren ist. Wenn Sie 
bewusst keine Passwörter hinterlassen wollen, ist 
der Provider dennoch verpflichtet, den Erben Zu-
griff auf das Online-Nutzerkonto zu gewähren. Dies 
ist aber sehr zeitaufwendig und setzt voraus, dass 
die Erben wissen, welche Nutzerkonten es gibt. Die 
Erben haben hier einerseits Probleme Inhalte – Do-
mains, Soziale Netzwerke und ähnliches –  zu fin-
den; andererseits können Sie dann damit verfahren 
wie sie es wollen, da die vererbende Person keine 
Vorgaben für die Verwendung gemacht hat.

Manchmal verliert man den Überblick über die 
eigenen Online-Aktivitäten. Allein aus diesem 
Grund ist es empfehlenswert, eine Übersicht zu er-
stellen. Hier können Sie aufschreiben bei welcher 
Institution Sie ein Nutzerkonto haben, wie die Web-
seite heißt, mit welchem Benutzernamen Sie dort 
gemeldet sind und welches Passwort Sie nutzen.

Dadurch braucht Ihr Erbe nicht zu befürchten, 
dass ihm der Zugriff durch den Anbieter verwehrt 
wird. Der Anbieter muss gar nicht kontaktiert wer-
den. Der Erbe kann damit problemlos auf das Nut-
zerkonto zugreifen. Um die ungenehmigte Einsicht-
nahme Dritter zu vermeiden, könnten Sie Ihre Zu-
gangsdaten auf einem Stick speichern und an ei-
nem sicheren Ort aufbewahren. Hinterlegen Sie so, 
dass Ihre Erben ihn finden.
Am besten Sie schreiben die Vollmacht handschrift-
lich und mit Datum. Dann können Sie später Ände-
rungen ohne Probleme durchführen.

Mein digitaler 
Nachlass

Wie Sie am besten vorsorgen

Beides ist wichtig: Der digitale und der schriftliche 

Nachlass.
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Frankfurt a.M. Wenn eine volljährige Person mit 
einer psychischen Krankheit oder einer körperli-
chen, geistigen oder seelischen Behinderung ihre 
Angelegenheiten nicht allein regeln kann, bekommt 
sie eine gesetzliche Betreuerin oder einen gesetzli-
chen Betreuer. Dafür müssen entweder die oder der 
Betroffene selbst oder Dritte einen Antrag beim Be-
treuungsgericht stellen. Das Gericht prüft dann, ob 
eine Betreuung erforderlich ist und legt fest, für wel-
che Aufgaben die Person Hilfe braucht. 

Das können zum Beispiel Wohnungs- und Ver-
mögensangelegenheiten sein. Selbst bei einer Voll-
betreuung gibt es einige Rechte, die nie stellvertre-
tend wahrgenommen werden können. Dazu gehö-
ren zum Beispiel das Heiraten, das Wählen, das Auf-
setzen eines Testaments und eine Adoption. Aller-
dings können auch diese höchstpersönlichen Rechte 
beschränkt werden. Geschäftsunfähig sind Men-
schen mit dauerhaften geistigen Krankheiten.  epd

Rechtliche  
Betreuung
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Was bleibt? Mein Erbe. 
Für unsere Natur.

www.sielmann-stiftung.de/testament

Helfen Sie mit, bedrohte Tier-
arten und Lebensräume unserer 
Heimat auch für nachfolgende 
Generationen zu schützen: mit 
einem Testament zu Gunsten der 
gemeinnützigen Heinz Sielmann 
Stiftung. 

Ein kostenfreier Ratgeber zum 
 Thema Testament und Engage-
ment liegt für Sie bereit.

Wir freuen uns auf Ihren Anruf  
unter 05527 914 419

Name, Vorname

Straße, Haus-Nr. 

PLZ, Ort

Ich möchte mehr erfahren. Bitte senden 
Sie mir unverbindlich die Broschüre 
„Lasst uns lieben mit der Tat – 
Gutes tun mit einem Testament 
oder einer Stiftung“ zu. 

Evangelisches Johannesstift SbR, Freundeskreis
Karmen Savor – Geschäftsführung –  
Schönwalder Allee 26 |  Haus 12 | 13587 Berlin
Tel. 030 · 336 09 - 325 | Fax 030 · 336 09 - 156
freundeskreis@evangelisches-johannesstift.de 
www.johannesstift-spenden.de

Das Evangelische Johannesstift Berlin mit seiner 
Diakonenausbildung ist ein Leuchtturm der Diakonie. 
Es wurde 1858 von Johann Hinrich Wichern gegründet. 
Wir setzen uns dafür ein, dass Menschen nicht an den 
Rand der Gesellschaft gedrängt werden. 
Langfristig etwas Gutes zu tun, macht unsere Welt ein 
Stückchen besser und schenkt nachkommenden Gene-
rationen Hoff nung. Mit einem Testament, einer Stiftung 
oder Zustiftung legen Sie eine Spur der Nächstenliebe 
über das eigene Leben hinaus. Wir informieren Sie gerne 
persönlich.

MITEINANDER HANDELN
GEMEINSAM WIRKEN
NACHHALTIG HELFEN

ANZEIGEN

Ihr Nachlass
öffnet Augen!

„Menschen mit Behinderungen Hoffnung und Zukunft  

geben: Deshalb unterstütze ich gern die CBM!“   

Heide-Marie Nagel-Seidemann, Testamentsgeberin

Ihre Ansprechpartnerin:

Carmen Maus-Gebauer 

Telefon (0 62 51) 1 31-148

E-Mail: legate@cbm.de 

www.cbm.de

Wenn ein Angehöriger oder eine Angehörige 

stirbt, müssen einige Dinge erledigt werden. Viel 

Bürokratie in einer schwierigen Situation – da 

hilft es, sich an eine Checkliste zu halten. 

Bei einem Todesfall müssen Sie stets zuerst einen 
Arzt rufen. Für gewöhnlich ist das der Hausarzt. Ist 
dieser nicht erreichbar, rufen Sie den Notarzt. Letz-
teren benachrichtigen Sie auch dann, wenn ein An-
gehöriger im öffentlichen Raum stirbt. Der Arzt 
stellt dann den Tod fest und den Totenschein aus. 
Erfolgt der Todesfall in einem Krankenhaus, wird 
der Totenschein dort ausgestellt. Stirbt ein Famili-
enmitglied im Pflegeheim, informiert das Personal 
den Arzt. Der Totenschein ist Voraussetzung für das 
Beantragen der Sterbeurkunde.

Ein Todesfall ist eine enorme emotionale Belas-
tung. Familie und Freunde können Ihnen Trost 
spenden, Sie in der ersten Zeit im Alltag unterstüt-
zen und Ihnen bei der Planung der Bestattung hel-
fen. Benachrichtigen Sie also Ihre Angehörigen und 
bewältigen Sie Ihre Trauer nicht allein.

Beauftragen Sie ein 
Bestattungsunternehmen

In Deutschland muss der Verstorbene in der Regel 
innerhalb von 24 bis 36 Stunden vom Sterbeort in 
geeignete Räumlichkeiten überführt werden. Das 
kann die Leichenhalle des Bestatters oder eines 
Krematoriums sein. Beauftragen Sie im nächsten 
Schritt also ein Bestattungsunternehmen, das die 
Überführung übernimmt. Der Bestatter organisiert 
auf Ihren Wunsch auch die Sterbeurkunde, plant 
mit Ihnen die Bestattung und übernimmt die hygi-
enische Versorgung des Verstorbenen.

Hat der Verstorbene eine Lebensversicherung 
abgeschlossen, müssen Sie diese meist zwischen 24 
und 72 Stunden nach Eintritt des Todes benach-
richtigen. Stehen Ihnen Auszahlungen der Todes-
fallleistung einer Unfallversicherung zu, müssen 
Sie den Todesfall innerhalb von 48 Stunden der Ver-
sicherung melden. Innerhalb dieser Frist prüft der 
Versicherer die Todesursache. Wurde eine Sterbe-
geldversicherung abgeschlossen, muss der Versi-
cherer auch hier informiert werden.

Ein Todesfall ist stets mit viel Bürokratie verbun-
den. Schließlich müssen Sie verschiedenen Äm-
tern, Behörden und Versicherungen den Tod des 
Verstorbenen nachweisen. Im Idealfall existiert ein 
Vorsorgeordner in dem die wichtigsten Dokumente 
gesammelt sind. Die Sterbeurkunde bescheinigt 
den Tod Ihres Angehörigen. Sie enthält wesentliche 
Angaben zum Verstorbenen, unter anderem den 
Namen sowie Geburts- und Sterbedatum. Banken 
und Versicherungen benötigen meist die Sterbe-
urkunde im Original. Für Vertragskündigungen 
reicht eine Kopie. Lassen Sie sich vom Standesamt 
gleich mehrere Exemplare ausstellen.

Die Sterbeurkunde beantragen Sie in dem Stan-
desamt, in dessen Geltungsbereich Ihr Angehöriger 
gestorben ist. Sie müssen den Totenschein und sei-
nen Personalausweis vorzeigen. Auf Wunsch bean-
tragt Ihr Bestattungsunternehmen die Sterbeurkun-
de. Zusätzlich benötigen Sie:

  die Geburtsurkunde bei Verstorbenen, die ledig  
 waren

   die Heiratsurkunde bei Verheirateten
  das Scheidungsurteil bei Geschiedenen
  die Sterbeurkunde des Ehepartners bei 

 Verwitweten
Informieren Sie sowohl den Arbeitgeber des Ver-
storbenen als auch Ihren eigenen Arbeitgeber. 
Stirbt ein Angehöriger aus nächster Verwandt-
schaft, können Sie Sonderurlaub beantragen.

Auch nach einem Todesfall gilt die gesetzliche 
Kündigungsfrist von 3 Monaten. Lebte der Verstor-
bene zur Miete in einem Haus oder einer Wohnung, 
muss die Miete so lange weitergezahlt werden. Soll 
der laufende Monat noch in die Kündigungsfrist 
fallen, müssen Sie bis spätestens zum dritten Werk-
tag des Monats schriftlich kündigen. Teilte der Ver-
storbene die Wohnung mit dem Ehe- oder Le-
benspartner, geht das Mietverhältnis auf diesen 
über. Der Verstorbene muss innerhalb einer Frist 
von vier bis zehn Tagen beigesetzt werden. Diese 
Bestattungsfrist variiert je nach Bundesland.

Einige Dinge brauchen Sie erst dann zu erledi-
gen, wenn die Bestattung vorüber und die erste 
Trauer bewältigt ist. Dazu zählen Bankgeschäfte, 
Mitgliedschaften, Abos, Verträge, Post, Nachlassre-
gelung, Inventar, Existenz einer Witwen- oder Wai-
senrente und Erbschein beantragen.
 Quelle: ERGO Ratgeber, 
 https://www.ergo.de/de/Ratgeber/todesfall

Direkt nach 
einem Todesfall

Was zu tun ist
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Beilagenhinweis:  

Der gesamten Auflage sind die 

Beilagen „Stiftung Bethel“ und 

„jetztWIR“ beigefügt.

Der Neukirchener  
Kalender 2022 

–      Der beliebte Andachts- und  
Bibellesekalender ist seit  
über 130 Jahren ein treuer  
Begleiter im Glauben!

–  Tägliche Glaubensimpulse,  
Andachten und Geschich-
ten zum Bibelleseplan und 
viele weitere Inhalte

Der Neukirchener  
Kalender 2022 

–      Der beliebte Andachts- und  
Bibellesekalender ist seit  
über 130 Jahren ein treuer  
Begleiter im Glauben!

–  Tägliche Glaubensimpulse,  
Andachten und Geschichten  
zum Bibelleseplan und viele  
weitere Inhalte

momento – der Andachtskalender 
für Inspirationssuchende

Inspirierende Zitate und Texte, die täglich 
einen biblischen Gedanken mit Leben füllen. 

Gleich bestellen – in Ihrer lokalen Buchhandlung  

oder mit dem Stichwort „Ev. Zeitung 1“ unter:

www.neukirchener-verlage.de

Bestell-Telefon: 0 28 45. 39 27 218  

(Mo–Fr 8:30 – 16:00 Uhr)

Noch mehr Buchtipps erhalten: 

www.neukirchener-verlage.de/newsletter

Abreißkalender 2022

€ (D) 12,50*  | mit integr.  
Aufsteller u. Rückwand 
Best.-Nr. 613027 
ISBN 978-3-96536-027-3 

Taschenbuch 2022

€ (D) 12,50 | Best.-Nr. 613028 
ISBN 978-3-96536-028-0 

Abreißkalender mit Rückwand

€ (D) 12,50* | Best.-Nr. 613020 
ISBN 978-3-96536-020-4

Taschenbuch

€ (D) 12,50 | Best.-Nr. 613022 
ISBN 978-3-96536-022-8  
 

*Unverbindliche Preisempfehlung

Auch in 4 weiteren Ausgaben erhältlich: 
www.neukirchener-verlage.de/kalender
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Margarete Geiger (85) hat mit dem Erbe ihrer Schwester Ilse 
der Martinskirche Berghausen eine Glocke gestiftet, die 
Orgel restaurieren lassen und benachteiligte Mädchen in 
Indien unterstützt. Ihr Erbe wird als „Ilse und Margarete 
Geiger-Stiftungsfonds“ einmal helfen, ihre Heimatkirche 

dauerhaft zu unterhalten.

Die Geschichte als Fernsehbeitrag: 
www.was-bleibt.de 

GGGGuuuuuutt vvveeerrreerrbbeen.

»Ich habe meine Dinge 
in meinem Sinn geregelt.«

Eine Initiative der 
Evangelischen Kirche 

und ihrer Diakonie.

Kommunikationswerk der Nordkirche 
Diakon Ulf Compart (Fundraising)
Königstraße 54 
22767 Hamburg

Bestellen Sie kostenfrei den Ratgeber „Was bleibt.“

À 0175 1806887
Ã ulf.compart@kommunikation.
 nordkirche.de
< www.was-bleibt.de/bestellen

Berlin. Das Deutsche Kinderhilfs-
werk unterstützt Menschen, die mit 
ihrem Erbe Gutes tun wollen. „Uns 
erreichen viele Anfragen von Men-
schen, die mit ihrem Testament ei-
nen Teil ihres Nachlasses gemein-
nützigen Organisationen vermachen 
möchten, um auf diese Weise etwas 
Gutes zu hinterlassen und in Erinne-
rung zu bleiben“, sagte Milena Fein-
gold vom Deutschen Kinderhilfs-
werk am Sonntag in Berlin anlässlich 
des Tags des Testaments vor Kurzem.

Viele Menschen wissen demnach 
jedoch nicht genau, was dazu im 
Testament stehen muss. Auch die In-
formation fehle, dass gemeinnützige 
Organisationen von der Erbschaft-
steuer befreit seien und Nachlässe 
dadurch komplett für den guten 
Zweck eingesetzt werden könnten. 
Das Hilfswerk betonte aber zugleich, 
„dass bereits kleinere Beträge viel 
bewirken können“.

Das Deutsche Kinderhilfswerk 
trägt laut Mitteilung das neu geschaf-
fene Erbschaftssiegel „In guten Hän-
den“ der Initiative „Mein Erbe tut 
Gutes. Das Prinzip Apfelbaum“. Da-
mit verpflichten sich insgesamt 22 
Institutionen, zu klaren ethischen 
Richtlinien. Diese beinhalteten eine 
respektvolle und sorgfältige Bera-
tung, bei der die Interessen und 
Wünsche der potenziellen Erblasser 
absolute Priorität haben. KNA

Gutes tun mit 

dem Erbe

Schicken Sie Ihre Lösung per 
E-Mail, Fax oder Postkarte an die 
Evangelische Zeitung.
Unter allen Einsendern verlosen 
wir einen Blumenstrauß.
Einsendeschluss:  
4. Oktober 2021

Evangelischer Presseverlag  
Nord GmbH
Stichwort: Kreuzworträtsel
Schillerstr. 44a, 22767 Hamburg
Fax: 040/70 975 249
raetsel@epv-nord.de

Auflösung aus Ausgabe Nr. 37
„ALLE EURE SORGEN WERFT AUF 
IHN “

Gewonnen hat: 
Konstanze Schiedeck
37083 Göttingen
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P S A L M  D E R  W O C H E 

Ich will anbeten zu deinem heiligen Tempel  
hin und deinen Namen preisen für deine Güte 

und Treue; denn du hast dein Wort herrlich  
gemacht um deines Namens willen.

Psalm 138, 2

Wohin soll ich mich wenden?

Wohin richte ich mein Gebet, Gott?
Dein Tempel schon lange zerstört, 

dein Fußschemel gestohlen.
Du aber schickst das Licht der

aufgehenden Sonne von Osten her
übers Land mir zu zeigen:

„Ich bin im Himmel und auf Erden und
tief in deiner Seele. Rede, ich höre.“

Tilman Baier

Die Wahl zum Deutschen Bundes-

tag wird spannend. Denn laut Um-

fragen wollen sich diesmal mehr 

Wahlberechtigte als je zuvor, wenn 

überhaupt, sehr kurzfristig ent-

scheiden. So ging es auch unserer 

Autorin, die sich aber Entschei-

dungshilfe suchte.

VON BEATRIX HEINRICHS

Der Sperrbildschirm meines Handys 
blinkt auf: Eilmeldung. „Wenn nächs-
ten Sonntag Wahl wäre …“, lese ich 
und schaue mir das bunte Balken-
diagramm an. Während ich das 
schreibe, sind es nur noch wenige 
Tage bis zur Bundestagswahl. 

Noch weiß ich nicht, wem ich mei-
ne beiden Stimmen geben soll. Und 
so geht es manchem in meinem Be-

kanntenkreis. Klima-Krise, Corona-
Krise, Kopf-Krise: Die Welt ist ganz 
schön kompliziert, die Unsicherheit 
groß – und doch müssen wir Ent-
scheidungen treffen. Mir sind diese 
Balkendiagramme keine  Hilfe – 
ebenso die TV-Triells. Da blieb ich mit 
einer vagen Ahnung zurück. Ich wür-
de mich lieber auf handfeste Fakten 
als aufs Bauchgefühl verlassen.

Helfen, so bekam ich den Rat, soll 
der „Wahl-O-Mat“ der Bundeszent-
rale für politische Bildung. Das Prin-
zip dieses Online-Tools versteht jede, 
die sich beim Friseur schon mal zu 
einem „Welcher Persönlichkeitstyp 
bist du?“-Test in einer Frauenzeit-
schrift hat hinreißen lassen. Hier gilt: 
Wer eine Antwort sucht, muss erst 
einmal Fragen beantworten. Die Ma-
schine sagt einem dann, mit welchen 

Parteipositionen die eigene Meinung 
übereinstimmt. Gute Sache, wäre da 
nicht ein kleiner Schönheitsfehler: 
Man hat nämlich die Möglichkeit, 
jede These einzeln zu gewichten – 
und damit das Endergebnis nach 
dem Pippi-Langstrumpf-Prinzip „Ich 
mach mir die Welt … wie sie mir ge-
fällt“ in die eine oder die andere 
Richtung zu verschieben. 

Das ist im Übrigen auch beim 
„Prophetomat“ so. Die Wahlhilfe der 
„Christlichen Medieninitiative pro“ 
stellt dafür jedoch Themen in den 
Vordergrund, die für Christen größe-
re Relevanz besitzen könnten. Und 
nun? Testen Sie die „O-Maten“ – am 
besten beide, mehrfach. Und verges-
sen Sie nicht, Ihr Bauchgefühl zu 
dem Ergebnis zu befragen – kann ja 
nicht schaden.

Kopf oder Bauchgefühl?
Was bei einer Wahlentscheidung helfen kann

D E R  G O T T E S D I E N S T 

17. Sonntag nach Trinitatis  26. September

Wochenspruch: Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt 
überwunden hat.  1. Johannes 5, 4c

Psalm: 138
Altes Testament: Jesaja 49, 1-6
Epistel: Römer 10, 9-17 (18)
Evangelium: Matthäus 15, 21-28
Predigttext: Römer 10, 9-17 (18)
Lied: Such, wer da will, ein ander Ziel (EG 346)  
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer Nordkirche: zur freien Entscheidung durch die 
eigene Kirchengemeinde
Dankopfer Landeskirche Hannovers: Tschernobyl-Aktion 
der Landeskirche
Nähere Infos zu den Pflichtkollekten der Nordkirche sowie 
der Landeskirche Hannovers können Sie auf den Internet-
seiten nachlesen unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Gemeindekollekte
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: freie Kollekte – 
Bestimmung durch den Kirchenvorstand
Dankopfer Bremische Evangelische Kirche: Bremer Treff
    

D E R  G O T T E S D I E N S T
Tag des Erzengels Michael und aller Engel (Michaelis)  

 29. September

Lobet den HERRN, alle seine Werke,/an allen Orten seiner 
Herrschaft! Lobe den HERRN, meine Seele!  Psalm 103, 22
 
Psalm: 103, 19-22
Altes Testament: 1. Mose 21, 8-21
Epistel: Offenbarung 12, 7-12 
Evangelium: Lukas 10, 17-20
Predigttext: 1. Mose 21, 8-21
Lied:  Gott, aller Schöpfung heiliger Herr (EG 142) o. EG 331
Liturgische Farbe: weiß

Dankopfer Nordkirche: zur freien Entscheidung durch die 
eigene Kirchengemeinde
Dankopfer Landeskirche Hannovers: freie Kollekte
Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Gemeindekollekte
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: freie Kollekte –
Bestimmung durch den Kirchenvorstand 
Dankopfer Bremische Evangelische Kirche: Evangelisches 
Studienwerk e.V. Villigst

TÄ G L I C H E  B I B E L L E S E

Montag, 27. September: 

Hebräer 11, 1-7 (8-10); Hebräer 8, 1-13
Dienstag, 28. September:

Jakobus 1, 1-6 (7-11) 12-13; Hebräer 9, 1-15
Donnerstag, 30. September:

1. Mose 16, 6b-14; Hebräer 10, 1-18
Freitag, 1. Oktober:

2. Mose 23, 20-25 (26. 27); Hebräer 10, 19-31
Samstag, 2. Oktober:

Matthäus 18, 10-14; Hebräer 10, 32-39

Morgenandacht bei Sonnenaufgang beim Deutschen Evangelischen Kirchentag 2017 in Wittenberg.
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Anlässlich des Gedenkens an 1700 

Jahre jüdisches Leben in Deutsch-

land legen in dieser Serie Stipen-

diaten und Ehemalige des Ernst- 

Ludwig-Ehrlich-Studienwerks 

Texte aus der Weisheit des Juden-

tums aus.

VON DOW GLIKMAN

Tierschutz ist nach der Anschauung 
des Judentums die dem Wesen und der 
Eigentümlichkeit der Tiere angemes-
sene Behandlung, welche sie als mit 
Empfinden begabte, mit ihren Kräften 
und ihrem Leben dem Menschen un-
terworfene Geschöpfe zu beanspru-
chen berechtigt sind. 

Abraham Loewenthal

Ich bin ein Mensch – und doch bin 
ich wie alle Menschen auch ein Tier, 
auch wenn wir uns nicht so sehen. 
Ich studiere Biologie und versuche 
vor allem zu verstehen, welche neu-
rologischen Grundlagen unserem 
Verhalten zugrunde liegen. Derzeit 
arbeite ich in einem Versuchstier-
labor. Das mögen manche sehr kri-
tisch sehen. Doch als jemand, der 
jeden Tag sieht und liest, wie viel 
Wissen wir über den Menschen fin-
den allein durch die Betrachtung 
und Arbeit mit Tieren, bin ich zu-

tiefst davon überzeugt, dass diese 
Arbeit nicht sinnlos und nicht zu er-
setzen ist. So wie Gott den Menschen 
in seiner Komplexität erschaffen hat, 
so ist auch jedes andere Wesen ein 
Teil dieser Arbeit und somit ein Teil 
des Puzzles unseres Universums.

Der Text von Abraham Loe-
wenthal spricht das aus, was ich 
denke: Tierversuche und Tierschutz 
sind miteinander kompatibel. Und: 
Erst durch das Zusammenleben mit 
Tieren und den richtigen Umgang 
mit ihnen können wir uns selbst fin-
den. Jeden Tag im Labor gehen mir 
bei meiner Arbeit dazu Gedanken 
durch den Kopf, die ich hier einmal 
versucht habe aufzuschreiben:

Ein Wunder ist, was wir Verhalten 
nennen … eine Liebe, die in diesem 
Detail steckt ... eine endlose, nicht zu 
erwidernde Dankbarkeit denjeni-
gen, denen ich es verdanke zu ver-
stehen: den Mäusen, den Vögeln, 
den Affen und Hunden, ja gar der 
Fliege und meinen Freunden. Es 
schmerzt mich, wenn ihr leidet.

Es ist keine Freude, euch nicht 
ersetzen zu können, denn doch ist 

die Seele in unserem Blut. Ich bitte 
euch um Vergebung, wenn es doch 
sein sollte, dass ihr mich nicht mögt. 

Ich danke euch für eure 
Teilnahme . Das, was wir hier finden, 
in dieser zwei Kubikzentimeter gro-
ßen graurosa Masse, kann die 
Lösung  für das Leid des Alters sein. 
Ich weiß nicht, ob ich das machen 
kann. Erlaubt mir bitte, euch alle 
Freiheiten zu geben, die Freiheit des 
Hungers, des Durstes, des Schmer-
zes und des Missachtens, die 
Freiheiten  zu fühlen und es zu ak-
zeptieren. 

Ich bin ein Tier und ein Mensch, 
ich unterwerfe mich mir selbst zum 
Verständnis dessen, was ich wohl 
nie zu verstehen wissen werde: 
mich selbst. Euch zu verstehen hilft 
zu helfen. Und so wie es steht in der 
Tora, werde ich nicht nicht helfen, 
denn dies ist, als würde ich im Blute 
meines Nächsten stehen. 

Shabbat Shalom.

Dow Glikman ist Student der Biolo-
gie in Berlin.

Der literarische Text ist dem Buch 
„Die Weisheit des Judentums, Ge-
danken für jeden Tag des Jahres“ 
entnommen, hrsg. von Walter Ho-
molka und Annette Böckler.

Mensch und Tier
Serie: Schabbat Shalom – Gedanken zu Texten aus der jüdischen Weisheit 
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